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Geleitwort der Bürgermeisterin
Liebe Leserin, lieber Leser,
als am 8. Mai 1945 die Waffen endlich schwiegen, waren mehr als 50 Millionen Menschen tot. Gefallen an
der Front, ermordet in Konzentrationslagern, verbrannt in Bombennächten, gestorben an Hunger, Kälte und
Gewalt auf der großen Flucht. Als die Welt erfuhr, was in deutschem Namen nicht nur in den Lagern des
Regimes geschehen war, kehrte sich der Zorn der Völker gegen Hitlers ganzes Volk.
Der 8. Mai 1945 darf nicht vom 30. Januar 1933 – dem Tag der Machtübergabe an Hitler – getrennt werden.
Wie wir, die jüngere Generation, von Zeitzeugen aber auch von Geschichtsbüchern erfahren mussten, war es
eine Zeit des Schreckens und der Angst verbunden mit unfassbarem Leid.
Auch in unserer Gemeinde Wiesent hat dieser 2. Weltkrieg viele unheilbare Wunden hinterlassen. Unser
Kriegerdenkmal auf dem Schlossplatz soll uns Erinnerung aber auch gleichzeitig Ermahnung sein.
Seit der international Aufsehen erregenden Rede des damaligen Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker
am 8. Mai 1985 im Deutschen Bundestag gilt dieser Tag uneingeschränkt zu Recht als „Tag der Befreiung“.
Richard von Weizsäcker sagte damals, ich zitiere: „Der 8.Mai ist ein Tag der Erinnerung. Erinnern heißt, eines
Geschehens so ehrlich und rein zu gedenken, dass es zu einem Teil des eigenen Inneren wird. Das stellt große
Anforderungen an unsere Wahrhaftigkeit.“
Vermutlich beginnt jetzt nach fast 70 Jahren Kriegsende auch eine neue Epoche des Erinnerns. Noch gibt es
nur noch ein paar wenige Zeitzeugen, die Krieg, Konzentrationslager und Zwangsarbeit, die den menschen-
verachtenden, menschenvernichtenden Naziterror erlitten und überlebt haben. Auch wenn eine Bilddokumen-
tation erschütternd sein kann, wir haben die Verpflichtung, uns als Demokraten im Nachkriegsdeutschland
der Vergangenheit zu stellen. Das gebietet die zitierte „Wahrhaftigkeit“!
Die Dokumentensammlung „Widerstand und Verfolgung in Wiesent in der NS-Zeit“ – dankeswerterweise
zusammengestellt und bearbeitet von Herrn Albert Eichmeier unter Mitarbeit von Herrn Kreisheimatpfleger
Peter Lutz – möge hierzu einen Beitrag leisten und gebietet zugleich das Andenken an die Opfer, die
Ehrfurcht vor den Überlebenden, aber auch die Wahrhaftigkeit vor der Geschichte!
Ich grüße Sie herzlich mit einem Wort:
F R I E D E – nur sechs Buchstaben, aber von unschätzbarem Wert.
Elisabeth Kerscher
Erste Bürgermeisterin
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7Das Kriegerdenkmal am Wiesenter Schlossplatz legt
Zeugnis davon ab, welch hohen Blutzoll der 2. Welt-
krieg gefordert hat. Fast jede Familie hatte einen To-
ten, einen Vermissten oder einen körperlich oder
seelisch Verwundeten zu beklagen. Vielen fällt es
heute schwer, diesem Dahinsterben für das Vaterland
im Nachhinein einen Sinn abzugewinnen. Einige
Soldaten und Gemeindebürger sind schon während
des Krieges oder kurz nach Kriegsende zutiefst er-
schrocken, als sie erfahren mussten, dass diese Opfer
nicht für das Vaterland, sondern für ein Verbrecher-
regime gebracht wurden. Um die Vergangenheit auf-
zuarbeiten, hat jedoch vielen die Kraft oder der Wille
gefehlt, obwohl der rasche Wiederaufbau bewies,
welche Kräfte im deutschen Volk immer noch schlum-
merten. Gefehlt hat nach dem Krieg auch die Kraft,
um die Wenigen zu loben oder wenigstens zu achten,
die von Anfang an dagegen waren, die schon sehr
früh oder wenigstens nicht zu spät erkannten, dass
der Weg, den ein Großteil des deutschen Volkes mit
ihrem Führer zu gehen bereit war, ins Verderben
führt.
Auch in Wiesent hat es Menschen gegeben, die schon
1933 gegen Hitler gewesen waren und deshalb noch
im gleichen Jahr ins Gefängnis geworfen wurden
oder gar nach Dachau kamen. Auch in Wiesent gab
es Menschen, die sich mit dem nationalsozialistischen
Staat in Wort und Tat anlegten, dafür ein hohes per-
sönliches Risiko eingingen, ja sogar bereit waren,
dafür den Tod in Kauf zu nehmen.
In der folgenden Dokumentensammlung sind 13 Bei-
spiele aus der Gemeinde Wiesent zum Thema „Wider-
stand und Verfolgung in Wiesent in der NS-Zeit“ zu-
sammengetragen. Es handelt sich vor allem um Unter-
lagen aus den Staatsarchiven München, Amberg und
Nürnberg. Diese schriftlichen Belege werden ihren
Einleitung
bleibenden Wert behalten, gerade auch deshalb, weil
bald keine Zeitzeugen mehr zur Verfügung stehen.
Bei den Dokumenten, die mit einem grauen Rand
versehen sind, handelt es sich um Reproduktionen
von Originalen, bei jenen, die einen blauen Rand
haben, um Transskriptionen.
Niemand aus der Gemeinde Wiesent braucht sich vor
dieser Dokumentensammlung zu fürchten. In dieser
Sammlung stehen nicht die Täter, sondern die Opfer
der NS-Zeit im Mittelpunkt. Es werden nicht längst
verstorbene Täter gejagt, vielmehr wurde all das aus
den Archiven zusammengetragen, was die Gemeinde
Wiesent trotz dieser furchtbaren Zeit mit ein wenig
Stolz auf die Jahre von 1933 bis 1945 zurückblicken
lässt.
Die NS-Zeit war eine Zeit, die auch die Menschen
von heute nicht gleichgültig lässt. Eine unüberschau-
bare Anzahl von Menschen war damals gewollt oder
ungewollt in die Verbrechen der NS-Zeit verstrickt.
Die Schuldigen sind tot, sie haben ihre Schuld, soweit
sie keine Vergebung fanden, mit ins Grab genommen,
die Folgen ihrer Schuld aber haben sie zurückgelassen.
Ihre Verbrechen werfen ihren Schatten bewusst und
unbewusst auch auf die nachfolgenden Generationen.
Dieser Schatten ist hartnäckiger, als viele wahrhaben
wollen. Wir können ihm nur dann entkommen, wenn
diejenigen, die es damals vorgezogen haben, lieber
Unrecht zu erleiden als Unrecht zu tun, nicht totge-
schwiegen werden. Wir können und dürfen auf die
Kraftquelle, die aus dem Leid der Opfer quillt, nicht
verzichten, auch wenn nicht alle Bürger einer Gemeinde
aus einer solchen Quelle zu schöpfen bereit sind. Das
sind wir unserer Glaubwürdigkeit schuldig.
Im Folgenden werden zunächst jene „Quellen“ be-
schrieben, aus denen diese Dokumentensammlung
geschöpft worden ist.
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Im April 1945 ließ der Wiesenter Schulleiter und Orts-
gruppenleiter Ludwig Muggenthaler sämtliche Unter-
lagen zu Wiesent in der NS-Zeit auf dem Schulhof
verbrennen (siehe Dokument 0.1 – Zeitzeugenaussage
von Josef Spitzer aus dem Jahr 2013). Das Leben in
Wiesent in nationalsozialistischer Zeit ist jedoch her-
vorragend durch Berichte in der „Donau-Post“ be-
schrieben.
In der Bayerischen Staatsbibliothek in München sind
alle Ausgaben der „Donau-Post“ von 1933 bis ein-
schließlich 1938 aufbewahrt. Die Zeitung erschien
an jedem Werktag. Jeden Tag berichtet die Zeitung
auf einer ganzen Seite zu Wiesent und Wörth. Mit
diesen Berichten kann man einen guten Überblick
über das Wiesenter Vereinsleben und Alltagsleben in
der NS-Zeit gewinnen. Alle Wahlergebnisse sind auch
für Wiesent in Tabellen abgedruckt. Von 1932 bis
1938 sind das etwa 15 Wahlen, Reichstagswahlen,
Landtagswahlen, Volksentscheide.
Wenn der Kreisleiter Wolfgang Weigert von Regensburg
Wiesent einen Besuch abstattete, dann wurde darüber
groß in der Zeitung berichtet.
Aus Regensburg kamen fast monatlich auch Partei-
redner nach Wiesent, welche durch ihre Reden die
Begeisterung für den Nationalsozialismus aufrecht
erhalten sollten. Ab 1943 war dies besonders wichtig.
Im Gasthaus Liebl wurde fast jede Woche ein neuer
Film der Gaufilmstelle gezeigt. Diese Filme waren
sehr beliebt. Durch sie wurden viele Gemeindebürger
immer stärker vom nationalsozialistischen Geist durch-
drungen. In der ,,Donau-Post" wurde jeder Film vorab
ausführlich vorgestellt.
Es tauchen in der Zeitung auch viele Wiesenter Namen
auf, welche sich eifrig für Hitler betätigten.
Im Zeitungsarchiv der „Donau-Post“ in Straubing sind
„Zeitungsakten“ zu Wiesent in der NS-Zeit
alle Ausgaben der „Donau-Post“ vom 1. Januar 1942
bis 18. April 1945 aufbewahrt. Damit ist auch die
Kriegszeit für Wiesent durch Berichte gut abgedeckt.
Besonders viel Raum nehmen in dieser Zeit die Berichte
für die Gefallenen ein.
Was die Überlieferung durch die „Donau-Post“ betrifft,
klafft lediglich eine Lücke für die Jahre 1939, 1940
und 1941. Diese Lücke kann teilweise durch Berichte
aus der Bayerischen Ostmarkzeitung geschlossen wer-
den. Für das Jahr 1941 ist diese Zeitung im Stadt-
archiv Abensberg aufbewahrt.
Wie ausführlich die „Donau-Post“ manchmal über
Wiesent berichtete, zeigen die Ausschnitte vom 14. No-
vember 1933 und vom 24. Januar 1935 (siehe Do-
kumente 0.2 und 0.3).
Am 27. September 1936 brachte die „Donau-Post“
einen Überblick über alle politischen Leiter, Amtswalter,
Mitarbeiter, Blockwalter und Zellenleiter der NSDAP
und ihrer Gliederungen im Hoheitsgebiet des Wörther
Ortsgruppenleiters, zu dem auch die Gemeinden Wiesent
und Dietersweg gehörten (siehe Dokument 0.4).
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0.1
Wiesent, 14. November 1933
„Der ehrenvolle Empfang des neu vereidigten Bürger-
meisters der Gemeinde Wiesent am vergangenen Frei-
tag abends gestaltete sich zu einer eindrucksvollen
Kundgebung. Alles hat sich erkenntlich gezeigt und
zusammen geholfen, um dem Oberhaupt der Gemeinde
einen würdigen Empfang zu bereiten. Die Straßen waren
eingesäumt mit Tannenbäumen und Böllersalven durch-
zitterten die Lüfte. Eine Unmenge von Leuten fand sich
gegen Abend auf dem Marktplatze ein, wo sich sämtliche
Vereine und Formationen versammelt hatten. Der Festzug
setzte sich dann zur Lindenkapelle in  Bewegung. Es
nahmen folgende Vereine und Abordnungen teil:
Lehrerschaft mit Schuljugend, Jungvolk, Hitlerjugend,
BDM., Gemeinderat, Musikkappelle, SA, NS-Hago, NSBD.,
Bauernschaft, Krieger- und Veteranenverein, freiw.
Feuerwehr, Sängerverein, Turnverein und Brieftauben-
züchterverein.
Am Empfangsort angekommen, harrte man der Ankunft
des Führers entgegen, der gar bald auch mit dem Auto
hier eintraf. Nachdem Herr Bürgermeister dem Auto
entstiegen war und alle Anwesenden mit dem deut-
schen Gruß begrüßt hatte, brachte der Sängerverein
einen Sängerspruch zum Vortrag. Hierauf ergriff der
Fraktionsführer der NSDAP Pg. Karl Drechsler das Wort
zu einer markanten Rede!
Er führte ungefähr aus: Hochverehrter Herr Bürger-
meister! Ich habe die Ehre und die Aufgabe Sie im Namen
der Gemeinde Wiesent begrüßen zu dürfen. Verehrter
Herr Bürgermeister! Sie kommen nun von unserer
Landeshauptstadt, wo Sie den feierlichen Staatsakt
mitgemacht haben, indem Sie auf unseren Führer den
Eid zum Wohle und Wehe der Gemeinde zu wirken,
abgelegt haben. Wir sind überzeugt davon, daß Sie auch
im Sinne dieses Schwures handeln werden und die Wor-
te zu beherzigen wissen: „Gemeinnutz geht vor Eigen-
nutz“. Wir führen Sie nun hinein in unsere Gemeinde,
damit Sie zum Wohl unserer Gemeinde und somit unseres
lieben Vaterlandes wirken können. Alle Anwesenden
fordere ich auf, mit mir einzustimmen auf unseren obers-
ten Führer und Volkskanzler Adolf Hitler sowie auf un-
seren vereidigten Bürgermeister ein dreifaches „Sieg-
Heil“ auszubringen.
Unter den Klängen der Musik und brennenden Fackeln
gings zurück zum Marktplatz. Die Menge gruppierte sich
um das festlich geschmückte Kriegerdenkmal. Herr
Hauptlehrer Muggenthaler entbot dem Bürgermeis-
ter herzlichen Willkommgruß und hielt eine von glühen-
der Vaterlandsliebe durchdrungene Ansprache. Im
Anschluß daran ergriff nun der Geehrte selbst das Wort.
Er führte aus, daß er sich einen solch würdigen Empfang
nicht erwartet hätte und beendete seine Ausführungen
mit einem dreifachen „Sieg Heil" auf unseren Volkskanzler
Adolf Hitler. Er versicherte, seine ganze Kraft einzusetzen
zum Wohle der Gemeinde. Sämtliche Vereinsvorstände
überbrachten hierauf die besten Glück- und Segens-
wünsche im Namen ihrer Vereine.
Im Gasthaus Fichtl fand der Abschluß der Feier statt. Die
Musikkapelle brachte sehr schöne Stücke zu Gehör. Auch
der Sängerverein hatte ein abwechslungsreiches
Programm zusammengestellt. Bürgermeister Schweiger
gedachte am diesen Tage auch der Arbeitslosen der
Gemeinde Wiesent und ließ einem jeden Arbeitslosen
einen Liter Bier nebst einer kräftigen Brotzeit über-
reichen. SA-Mann Bauer Heinrich bedankte sich im
Namen der Arbeitslosen für diese karitative Tat. Nach
Absingen des Horst-Wessel- und Deutschlandliedes
erreichte die Feier ihr Ende.“
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0.2
Artikel in der „Donau-Post“ vom 14. November 1933 zur Heimkehr des 1. Bürgermeisters
von der Vereidigung in München
Artikel in der „Donau-Post“ vom 24. Januar 1935 mit der Überschrift:
„Wiesent erhält eine neue Gemeindeführung“
„Im Einvernehmen mit der Kreisleitung und dem Bezirks-
amt Regensburg ergehen hiermit wegen der Zusammen-
setzung des Gemeinderats in Wiesent folgende Anord-
nungen:  Als 1. Bürgermeister der Gemeinde Wiesent
wird der Erbhofbauer und Kunstmühlenbesitzer Wolfgang
Kehrer bestimmt, als 2. Bürgermeister wird der Bauer
Josef Walchshäusl bestätigt. In der sofort einzuberu-
fenden Sitzung des Gemeinderates Wiesent sind der
1. und der  2. Bürgermeister beschlußmäßig zur Wahl zu
stellen. Die Beschlußabschrift ist binnen 8 Tagen beim
Bezirksamt vorzulegen. Der Rücktritt des bisherigen
Bürgermeisters Fichtl wird genehmigt. Fichtl wird jedoch
angewiesen, die gemeindlichen Geschäfte weiterzu-
führen, bis der 1. Bürgermeister Kehrer sein Amt ange-
treten hat, was wohl unmittelbar nach der Wahl durch
den jetzigen Gemeinderat erfolgen wird. Das ehren-
amtliche Mitglied des Gemeinderats Wiesent, der Schrei-
nermeister Karl Drechsler, Wiesent, hat seinen Rücktritt
erklärt. Dem Ansuchen des Genannten wird stattgegeben.
Für das ausscheidende Mitglied Drechsler wird hiermit
als ehrenamtliches Mitglied des Gemeinderats der Land-
wirt Anton Dettenhofer in Ettersdorf-Wiesent berufen.
Neu werden als ehrenamtliche Mitglieder in den Ge-
meinderat berufen: Fries Peter, Bauer in Wiesent, Schrei-
ber Heinrich, Zimmermann in Wiesent.
Der Gemeinderat Wiesent setzt sich nun wie folgt
zusammen: 1. Bürgermeister Kunstmühlenbesitzer
Wolfgang Kehrer, 2. Bürgermeister Bauer Josef Walchs-
häusl; Gemeinderatsmitglieder: Dettenhofer Anton,
Landwirt, Ettersdorf-Wiesent, Fries Peter, Bauer in
Wiesent, Heimgärtner Michael, Maurer, Siegelseige-
Wiesent, Pindl Franz, Landwirt, Wiesent, Schreiber
Heinrich, Zimmermann, Wiesent, Schufl Peter, Gütler,
Wiesent, Stocker Anton, Bautechniker, Waffenschmiede,
Wiesent, Zimmerer Peter, Kraftwagenführer.
Mit dieser Regelung durch die Kreisleitung und das
Bezirksamt Regensburg dürfte der beste und gesündeste
Weg für die Gemeinde Wiesent gefunden sein. Es ent-
spricht wohl den Pflichten der Dankbarkeit, bei dieser
Gelegenheit der bisherigen Gemeindeführung, insbe-
sondere den Herren Schweiger und Fichtl, für ihre
aufopferungsvolle Arbeit zum Wohle der Gemeinde Dank
zu sagen. Wir begrüßen nun die neuen Männer der Ge-
meinde mit Herrn Kunstmühlenbesitzer Wolfgang Kehrer
als 1. Bürgermeister an der Spitze und wünschen Ihnen
zu Ihrer übernommenen verantwortungsreichen Arbeit
vollen Erfolg und die Unterstützung aller Gemeindean-
gehörigen von Wiesent.
Der 1. Bürgermeister: Wolfgang Kehrer ist immer schon
einer der angesehendsten Männer von Wiesent und
genießt das größte Vertrauen in der Gemeinde. Er ist
nicht nur als tüchtiger und aufstrebender Geschäfts-
mann bekannt, sondern als eine wahre Führerpersön-
lichkeit, die über den Kreis des Eigenen und der Familie
hinausstrebte und überall da einsetzte, wo sie für ihre
Mitbürger der Gemeinde und die Gemeinde selbst etwas
erreichen konnte. So ist Kehrer in der Gemeindepolitik
kein Neuling mehr, sondern ein alterfahrener Mann, dem
das Vertrauen der Einwohnerschaft schon zu den ver-
schiedensten verantwortungsvollen Ämtern innerhalb
der Gemeinde bestimmte. Wir wissen ihn als Gemein-
deratsmitglied, als 2. Bürgermeister und Gemeinde-
kassenverwalter, wo er überall Jahre wirkte. Außerdem
hat er sich ein Denkmal gesetzt durch seine verschie-
denartige Tätigkeit als Vorstand von Vereinen. Der
Beszirkstag berief ihn zu seinem Mitglied, als welches
er wiederum vieles für unsere Gemeinde Wiesent er-
kämpfte (Strassenverbesserungen, Asphaltierung etc.).
Als Vorstand des Krieger- und Veteranenvereins setzte
er die Instandsetzung des Kriegerdenkmals, sowie wir
es heute sehen, mit einer Friedenslinde davor, durch.
Wir wissen, daß er nun in dem neuen Amt, diesmal als
1. Bürgermeister, das auf seine arbeitgewohnten
Schultern gelegt wurde, weiterhin nichts als das Inte-
resse der Gemeinde und das Wohl der Gemeindebürger
im Auge behalten und besonders all seine Energie für
Beseitigung der Arbeitslosigkeit und Förderung der
Arbeitsbeschaffung, worin er selbst uns ein so großzü-
giges Beispiel in dem Bau seiner Kunstmühle 1933
gegeben hat, einsetzen wird.
Der 2. Bürgermeister: Auch der nunmehrige 2. Bürger-
meister, der Bauer Josef Walchshäusl, ist ein erfahrener
Gemeindepolitiker und wirkte bereits lange Jahre als
Gemeinderatsmitglied, eine Zeit sogar als 2. Bür-
germeister. Die Bevölkerung steht zu ihm mit vollem
Vertrauen.“
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0.4
Schutzhaftakten zu Wiesenter Bürgern 1933/34
da in dieser ein Zeuge aussagt, der vor weniger als
90 Jahren geboren ist. Mit aufgenommen in diese
Dokumentensammlung wurden auch Blätter aus der
Schutzhaftakte des Wörther Kooperators Andreas
Kammermeier (Akt Nr. 9025), da diese einen sehr be-
deutenden Brief vom Wörther Bürgermeister Friedrich
Horkheimer enthält. Über Wörth gibt es fünf Schutz-
haftakten, zum Beispiel den für Wörth sehr wertvollen
Akt Nr. 9055 über den Altbürgermeister Rupert SalIer.
Die Schutzhaftakten sind im Staatsarchiv Amberg
aufbewahrt. Dort gibt es unter dem Nachschlagebuch
für das Bezirksamt Regensburg ein Ortsverzeichnis
zu den Schutzhaftakten, so dass man die Akten für
Wiesent oder Wörth rasch finden kann.
Aus Schutzhaftakten erfährt man nicht, wie es einem
Schutzhäftling im Gefängnis oder im KZ Dachau
erging. Nach dem Krieg konnten die ehemaligen
Häftlinge jedoch einen Antrag auf Entschädigung
stellen, was die meisten auch taten. Dabei schilderten
sie auch schriftlich, wie es ihnen als Häftling ergan-
gen war, wie sie gefoltert wurden usw.
So entstanden die Entschädigungsakten, die im bayeri-
schen Hauptstaatsarchiv in München aufbewahrt sind.
Die Entschädigungsakten hatten eine Laufzeit von 1949
bis etwa 1965. Die Entschädigungsakten sind jedoch
in Bayern unverständlicherweise 60 Jahre lang gesperrt.
Stammt zum Beispiel das letzte Blatt einer Entschä-
digungsakte aus dem Jahr 1960, dann ist die Akte
noch bis zum Jahr 2020 gesperrt und bis dahin kann
niemand erfahren, wie es dem Häftling in der Haft er-
ging. Von 1933 bis 1945 war es den Häftlingen nach
der Entlassung verboten, mündlich zu berichten, wie
es ihnen in der Haft ergangen ist. Auch nach 1945 wa-
ren die Häftlinge sehr schweigsam, weil viele ihrer
Mitbürger entweder nicht hören oder nicht glauben
wollten, wie es ihnen ergangen war.
Als am 27. Februar 1933 der Reichstag brannte, nutz-
te Hitler dieses Ereignis sehr geschickt, um mit Zustim-
mung Hindenburgs schon am darauf folgenden Tag
eine Gesetzesgrundlage zu schaffen, die es ihm ge-
stattete, jeden zu verhaften, der sich kritisch über
den Nationalsozialismus äußerte. Diese Haft wurde
zynisch „Schutzhaft" genannt. Der Verhaftete musste
erklären, dass er für die Verhaftung dankbar ist, weil
er nur so vor wütenden Nationalsozialisten – meist
SA-Leuten – in seinem Umkreis geschützt werden
könne. Die Schuld hierfür musste sich der Verhaftete
selbst zuschreiben, schließlich war es ja seine kriti-
sche Bemerkung gewesen, welche die National-
sozialisten so wütend gemacht habe, dass das Leben
des Kritikers nicht mehr sicher war. In Wirklichkeit
wollte man die Schutzhaft jedoch nutzen, um die
Diktatur schneller errichten zu können.
Ob jemand in Schutzhaft kam, entschied nicht ein
Richter des Amtsgerichtes Wörth, sondern das Land-
ratsamt Regensburg, damals Bezirksamt genannt.
Hitler wollte die Richter, die noch aus der Weimarer
Republik stammten, bewusst umgehen, da er ihnen
nicht traute. Damit die Entscheidung des Landrats-
amtes auch im Sinne des Führers ausfiel, war dem
Landratsamt ein SA-Mann als Scharfmacher vorge-
schaltet, welcher oft auf die sofortige Einlieferung
in das KZ Dachau drängte.
Eine Schutzhaftakte besteht im Durchschnitt aus
10 bis 15 Blättern. Aus dem Landkreis Regensburg
ohne die Stadt Regensburg sind etwa 175 Schutzhaft-
akten erhalten geblieben. Aus der Gemeinde Wiesent
sind Schutzhaftakten von dem Hilfarbeiter Xaver
Knott (Akt Nr. 9023), dem Viehhändler Xaver Walchs-
häusl (Akt Nr. 9026) und dem Arbeiter Joseph Reichel
(Akt Nr. 8964) erhalten. Die Schutzhaftakte des Wie-
senters Adolf Zrenner (Akt Nr. 9022) ist noch gesperrt,
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Entnazifizierungsakten von Bürgern aus der Gemeinde Wiesent 1946 bis 1949
Kurz vor Kriegsende gehörten etwa 10 Millionen
Deutsche der NSDAP oder einer anderen nationalsozia-
listischen Gliederung an. Der Karteikasten für diese
Mitgliedschaften lagerte in der Parteizentrale in
München am Königsplatz und wog etwa 50 Tonnen.
Diese Kartothek wurde am 18. April 1945 von der SS
zur Vernichtung in die Papiermühle des „Josef Wirth“
nach München-Freimann gebracht. Der Mühlenbe-
sitzer Hans Huber hatte jedoch einen Bruder Karl, der
als Nervenarzt schon 1933 ein Berufsverbot erhalten
hatte und noch im gleichen Jahr mit seiner jüdischen
Frau nach Amerika ausgewandert war. Anstatt die
Parteikartei zu vernichten, versteckte Hans Huber sie
deshalb so lange unter anderem Altpapier, bis die
Amerikaner einrückten. Heute sind die 50 Tonnen
Papier im Bundesarchiv Berlin. Dieser Karteikasten
war für die Amerikaner die Grundlage für die Ent-
nazifizierung dieser 10 Millionen Deutschen.
Am 5. März 1946 kam das Gesetz zur Befeiung
Deutschlands von Nationalsozialismus und Militaris-
mus heraus. Nach diesem Gesetz war eine Einstufung
ehemaliger Nationalsozialisten in fünf Härtegruppen
vorgesehen: Die Bandbreite reichte also vom National-
sozialisten 1. Klasse bis zum Nationalsozialisten
5. Klasse. Die Einstufung wurde von Entnazifizie-
rungsgerichten vorgenommen. Diese Gerichte hießen
„Spruchkammern“. In jedem Landkreis tagte eine
Spruchkammer. Es gab eine Spruchkammer für die
Stadt Regensburg allein und eine zweite für den
Landkreis Regensburg. Die Sitzungen fanden in Stadt-
amhof am Franziskanerplatz 10 statt.
Jeder ehemalige Nationalsozialist durfte sich vor der
Gerichtsverhandlung selbst in eine Härtestufe einreihen.
Er musste dann aber den Beweis erbringen, dass er
mit seiner persönlichen Einstufung richtig liegt. Als
besonders glaubwürdig wurde ein ehemaliger Natio-
nalsozialist angesehen, wenn es ihm gelang, von
einem ehemaligen Häftling, am besten von einem
KZ-Häftling, ein Gutachten zu erhalten, das ihn als
sehr menschlich unter Hitler auswies. Ursprünglich
erwarteten die Amerikaner von den Opfern, dass sie
die Täter stark belasten würden. Stattdessen begannen
die meisten Opfer jedoch, die Täter zu loben. Viele
ehemalige Opfer gerieten in den Dörfern unter Druck,
denn die Opfer waren bei der Mehrheit der Bevölkerung
nicht in hohem Ansehen. Durch die Opfer wurden
nämlich viele daran erinnert, dass man von 1933 bis
1945 auch gegen Hitler hätte sein können, doch da-
ran wollten nicht viele erinnert werden. Da die Opfer
durch die leidvolle Vergangenheit ohnehin geknickt
waren, beugten sie sich den unverschämten Erwar-
tungen der NS-Täter. Entweder verzichteten die Opfer
ganz auf Gerichtseingaben gegen die ehemaligen
Nationalsozialisten oder sie schrieben ein wohlwollen-
des Zeugnis für den, der ihnen einst Leid zugefügt
hatte.
Eine Entnazifizierungsakte umfasst im Durchschnitt
50 Blätter. Ganz allgemein gilt, dass eine Akte um
so dicker ist, je höher die Härtegruppe ist.
Nationalsozialisten 1. Klasse wurden auch Haupt-
schuldige genannt. So wurde der Wörther Bürger-
meister Friedrich Horkheimer zunächst in die Gruppe
I eingereiht. Seine Akte hat einen Umfang von etwa
500 Blättern. Wer jedoch nur der Partei angehörte,
sonst aber nicht negativ auffiel, von dem ist oft nur
der Meldebogen mit Anklageschrift und Urteil erhalten.
Die bayerischen Entnazifizierungsakten sind besonders
wertvoll, da in diesen Akten nicht nur die Urteils-
sprüche, sondern auch die seltenen schriftlichen Ein-
gaben der Opfer, ja überhaupt alle Aktenblätter bis
zum Urteilsspruch erhalten geblieben sind. In anderen
Landesteilen hat man die Einzelblätter wieder ver-
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nichtet, die Akte also bis auf den Urteilsspruch aus-
gedünnt.
Die Entnazifizierungsakten für den Landkreis Regens-
burg sind im Staatsarchiv Amberg aufbewahrt. Dort
gibt es einen Karteikasten, der leider nicht nach Orten,
sondern alphabetisch nach Namen geordnet ist. Würde
man die Karteikarten übereinander legen, so ergäbe
sich für den Landkreis Regensburg ohne Stadt Re-
gensburg etwa eine Höhe von einem Meter. Zur
Gemeinde Dietersweg gibt es zwei Entnazifizierungs-
akten, zu Wiesent etwa 25 Entnazifizierungsakten
und zu Wörth etwa 50 Entnazifizierungsakten.
War eine Entnazifizierung abgeschlossen, dann schickte
das Entnazifizierungsgericht den Urteilsspruch auch
an die Gemeinde. Deshalb sind im Gemeindearchiv
Wiesent auch die meisten Urteilssprüche aufbewahrt,
jedoch nicht die Einzelblätter. Es sind jedoch gerade
diese Einzelblätter, welche den besonderen Wert der
Akte ausmachen.
In diese Dokumentensammlung sind Blätter aus den
Entnazifizierungsakten der Spruchkammer Regensburg-
Land über
-
-
-
den Dietersweger Ortsbauernführer Johann Rösch
(Akt R 91)
und über die Wörther Damenschneiderin Maria
Theresia Alzinger (Akt A 22)
aufgenommen.
Ziel dieser Aufnahmen war jedoch nicht, gegen diese
ehemaligen Nationalsozialisten den moralischen Zei-
gefinger zu erheben, sondern den Opfern mit diesen
Unterlagen die ihnen zukommende Würde zu geben
oder zurückzugeben.
Zu jedem verstorbenen Lehrer der Oberpfalz gibt es
im Staatsarchiv Amberg auch eine Personalakte. So
lange jemand Lehrer ist, wird diese Akte von der Be-
zirksregierung geführt. In diese Dokumentensamm-
lung sind auch Blätter aus den Personalakten der
Wiesenter Lehrer Ludwig Muggenhaler (Akt 23639),
Hans Stangl (Akt 28971) sowie der Wiesenter Lehrerin
Elisabeth Deinzer (Akt 22708) aufgenommen. In die
Personalakten wurden  auch Vermerke aufgenommen,
wenn jemand gegen Hitler war. So kann mit der Per-
sonalakte der Wiesenter Lehrerin Elisabeth Deinzer
belegt werden, dass sie gegen den Nationalsozialis-
mus eingestellt war, dass sie vom Wiesenter Schulleiter
bespitzelt wurde und für Ihre Haltung auch Nachteile
in Kauf nehmen musste.
Ganz nebenbei erfährt man aus der Personalakte der
Wiesenter Lehrerin Elisabeth Deinzer auch, dass für
die Oberpfalz und Niederbayern die Gauleitung Bay-
reuth zuständig war. Oberfranken, Oberpfalz und
Niederbayern waren unter Hitler zu einem einzigen
Gau zusammengeschlossen.
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den Wiesenter Bürgermeister Wolfgang Kehrer
(Akt K 31),
-
-
-
-
-
-
den Wörther Bürgermeister Friedrich Horkheimer
(Akt H 167),
den Wiesenter Lehrer Ludwig Muggenthaler
(Akt M 116),
den Wiesenter Lehrer Hans Stangl
(Akt St 6 Roding),
den Wörther Polizisten Wilhelm Schöner
(Sch 133),
den Wörther Hilfspolizisten Josef Zimmerer,
(Akt Z 47),
den Wörther Brauereibesitzer Bach Michael
(Akt B 5),
Sondergerichtsakten und Volksgerichtshofakten zu Bürgern aus Wiesent und Wörth
Schon im März 1933 gründete Hitler für die Oberpfalz,
für Mittelfranken und Teile Niederbayerns das Sonder-
gericht Nürnberg. Die Richter aus der Weimarer Re-
publik hielt Hitler nicht für zuverlässig genug. Er
wollte die Richter der Amtsgerichte und Landgerichte
aber auch nicht absetzen. Deshalb gründete er einige
neue Gerichte und besetzte sie mit hitlertreuen Rich-
tern, welche Hitlergegner streng aburteilen sollten:
eben die Sondergerichte. So musste sich 1938 der
Wörther Schuhmacher Karl SalIer – ein Sohn des ehe-
maligen Wörther Bürgermeisters Rupert Saller – vor
dem Sondergericht Nürnberg verantworten, weil er
sich während der Sudetenkrise „heimtückisch“ über
einen Militärjeep und über Soldateneinquartierungen
in Wörth lustig gemacht hatte. Hierfür bekam er zwei
Jahre Gefängnis, die er in Nürnberg absitzen musste.
Auch für die Gemeinde Wiesent ist ein Sondergerichts-
urteil mit Gesamtakt erhalten geblieben. Ab 1943
wohnte das in Nürnberg ausgebombte Ehepaar Zim-
mermann zur Miete beim Dietersweger Ortsbauern-
führer Johann Rösch. Es kam zum Konflikt mit dem
Vermieter und zur Verhandlung vor dem Sonder-
gericht Nürnberg und zu Gefängnisstrafen für das
Ehepaar. Die beiden Sondergerichtsakten für SalIer
(Sondergerichtsakt 678) und Zimmermann (Sonder-
gerichtsakt 2504) sind im Staatsarchiv Nürnberg
aufbewahrt.
Sondergerichte pflegten auch regen Kontakt mit dem
Volksgerichtshof Berlin. So musste jede Anklage-
schrift und jedes Urteil zur Kenntnisnahme dem Volks-
gerichtshof Berlin vorgelegt werden. War der Volks-
gerichtshof mit einer Anklageschrift nicht zufrieden,
musste diese vom Sondergericht nachgebessert wer-
den. Entdeckte der Volksgerichtshof über die Anklage-
schrift einen besonders starken Hitlergegner, dann
zog der Volksgerichtshof das Verfahren an sich und
urteilte den Hitlergegner selber ab – meist mit Todes-
strafe – oder er übertrug für Bayern die Aburteilung
dem Oberlandesgericht München, wo nicht nur Ober-
staatsanwälte, sondern auch Generalstaatsanwälte
wirkten.
Josef Bollwein aus Burgweinting, der die Postpakete
im „Walhallabockerl“ bis Wörth betreute und öfters
im Gasthaus Bauer in Wörth einkehrte und dort über
Hitler schimpfte, wurde vom Volksgerichtshof Berlin
zum Tode verurteilt und in München-Stadelheim von
dem Scharfrichter Johann Reichhardt aus Wichen-
bach, Gemeinde Wörth, im August 1943 enthauptet.
Anklageschrift und Todesurteil befinden sich im
Staatsarchiv München, Generalstaatsanwaltschafts-
akt 3422.
Der gebürtige Dietersweger Johann Schindler gehörte
in Regensburg der Widerstandsgruppe „Neupfarrplatz“
an, welche von der Gestapo Regensburg und dann
auch vom Volksgerichtshof Berlin als besonders ge-
fährlich eingestuft wurde. Deshalb wollte sich der
Volksgerichtshof selbst mit dieser Widerstandsgrup-
pe befassen. Die meisten Mitglieder, auch Schindler,
sollten jedoch vom Oberlandesgericht München ab-
geurteilt werden. Doch dazu kam es für Schindler
nicht mehr, denn Schindler starb bereits am Tag seiner
Einlieferung ins Konzentrationslager Flossenbürg. Die
Ermittlungsakte zu Schindler ist ebenfalls im Staatsar-
chiv München aufbewahrt (Generalstaatsanwaltschaft
3422). Sondergerichtsakten sind rückblickend eine
besonders wertvolle Überlieferung.
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Landesentschädigungsamtakten (LEA-Akten) zu dem Wiesenter Dachauhäftling Xaver Knott
Die wichtigsten und kostbarsten schriftlichen Unter-
lagen zu den Opfern nationalsozialistischer Gewalt-
herrschaft in Bayern sind von 1949 bis etwa 1965
am bayerischen Landesentschädigungsamt entstanden.
Das Bundesentschädigungsgesetz aus dem Jahr 1949
wurde auf Landesebene durchgeführt. Anträge konnten
vor allem diejenigen stellen, die Schaden an Körper
und Gesundheit oder Schaden an Freiheit erlitten
hatten. Wer in einem KZ oder im Gefängnis ums Le-
ben kam, für den konnten die Nachgeborenen einen
Entschädigungsantrag stellen. Diese mussten dann
den Nachweis erbringen, dass sie durch den Tod des
Verstorbenen unmittelbar mitgeschädigt worden sind.
In Bayern wurden insgesamt etwa 400.000 Entschä-
digungsanträge gestellt. Wer einen solchen Antrag
stellte, sollte schon einen Ausweis aus dem Jahr 1946
besitzen, der bestätigte, dass der Antragsteller aus
politischen oder rassistischen Gründen verfolgt worden
war. In eidesstattlichen Erklärungen mit Fingerabdruck
musste der Schaden so genau wie möglich beschrieben
werden.
Eine LEA-Akte umfasst im Durchschnitt etwa 100
Blätter. Mit einer LEA-Akte ist die Geschichte des
Opfers somit sehr gut dokumentiert und auch für die
Zukunft gesichert, da das Verwaltungsgericht inzwi-
schen die Entscheidung getroffen hat, dass keine
LEA-Akten vernichtet werden dürfen.
Inzwischen wurden etwa 50.000 LEA-Akten an das
bayerische Hauptstaatsarchiv abgegeben. Diese 50.000
Akten unterliegen dem strengen Archivschutzgesetz.
Nach diesem Gesetz sind LEA-Akten nach dem
Schlussblatt der Akte 60 Jahre lang gesperrt. Stammt
zum Beispiel das letzte Blatt aus dem Jahr 1956,
dann ist die Akte noch bis zum Jahr 2016 gesperrt.
Es kann jedoch Schutzfristverkürzung beantragt wer-
den. An das Archiv wurden die Akten derjenigen An-
tragsteller  abgegeben, die vor 1900 geboren wurden.
Der Großteil der LEA-Akten, nämlich 350.000 Akten,
lagert noch in München beim Landesamt für Finanzen
an der Prinz-Ludwig-Straße 5. Dort können die Akten
rasch eingesehen werden und auch schnell kopiert
werden, da diese Akten nicht dem Archivschutzgesetz
unterliegen.
Viele NS-Opfer waren mit dem Bescheid des Landes-
entschädigungsamtes so unzufrieden, dass sie beim
Freistaat Bayern gegen die Entschädigung – meist
vergeblich – klagten. Immerhin 150.000 Antragsteller
haben sich zu diesem Schritt entschieden. Diese
150.000 Gerichtsakten liegen noch bei der Zivilkam-
mer im Justizpalast an der Prielmeyer Straße 7 in
München.
Bei Sichtung der LEA-Akten fällt auf, dass das Lan-
desentschädigungsamt gegenüber den NS-Opfern
eine unverständlich harte Linie fuhr und oft wenig
Einfühlungsvermögen in die Einzelschicksale an den
Tag legte. Viele Begründungen negativer Bescheide
wirken rückblickend so, als seien die Entscheidungen
des Landesentschädigungsamtes von ehemaligen
Nationalsozialisten getroffen worden.
Die einzige LEA-Akte für Wiesent ist diejenige des
Wiesenter Bergwerkarbeiters Xaver Knott, der nach
dem Krieg mit seiner Frau und seinen Kindern auch
in Wörth gelebt hat. Knott liefert in seinem Antrag
eine ausführliche Beschreibung von einer Folter-
methode im KZ Dachau.
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
Der Wiesenter Pfarrer Tiberius Burger
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Pfarrer Tiberius Burger (Foto: Pfarrarchiv Wiesent)
Biografie Pfarrer Tiberius Burger
Am 20.10.1886 in Mitterfels geboren, siedelte Tiberius
Burger mit seiner Familie, die eine Färberei betrieb,
1892 in die 15 Kilometer entfernte Stadt Straubing
über. Dort besuchte er die Volksschule St. Jakob und
dann das humanistische Gymnasium, das er mit Aus-
zeichnung abschloss. Anschließend studierte er Theo-
logie in Regensburg. Am 29.6.1910 wurde Burger
zum Priester geweiht. Danach wirkte er in Pfelling
bei Bogen, Vohenstrauß, Amberg, Winklarn, Stadlern
und zehn Jahre als Religionslehrer in Regensburg,
St. Emmeram.
Am 1.1.1929 kam Pfarrer Burger nach Wiesent. Ein
besonderes Anliegen war ihm die religiöse Erziehung
der Jugend. Die von ihm verfassten ca. 20 Bücher
zur Katechese aber auch zur Gestaltung von Predigten
wurden gerne und lange verwendet und erlebten teil-
weise Neuauflagen. Außerdem wirkte er an Zeitschrif-
ten und Sammelwerken mit. Dennoch vernachlässig-
te Pfarrer Burger nie die Pfarrseelsorge. 1937 wurde
ihm auch das Amt des Dekans des Kapitels Thumstauf
(Donaustauf) übertragen. In seiner Freizeit widmete
sich Pfarrer Burger seiner Leidenschaft, der Schnitz-
kunst. Oft schnitzte er in der hierzu eingerichteten
Werkstatt Schafe, die er meistens wieder, besonders
an Ministranten, verschenkte. Es entstanden außerdem
Krippenfiguren und eine Jahreskrippe, die in Wiesent
und später in Straubing aufgestellt wurde, jedoch
heute nicht mehr auffindbar ist. Insbesondere aber
gestaltete er rokokoartiges Rankenwerk für Kreuz-
wegstationen und Altäre sowie Heilig-Geist-Tauben.
Größere Werke sind Schnitzarbeiten am Hochaltar,
an den Beichtstühlen und die Kreuzwegstationen in
der alten Wiesenter Kirche, der Altar in der Dorfkirche
Dietersweg, der heilige Florian am Wiesenter Feuer-
wehrhaus, in Mitterfels (zwei Seitenaltäre) und in
Straubing (Heilig-Geist-Taube in St. Jakob, Fronleich-
namsaltar in St. Michael). Seine Erfahrungen in der
Schnitzkunst gab er auch gerne an Interessierte weiter.
Am 30.6.1957 ging Pfarrer Burger, zwischenzeitlich
zum Bischöflich Geistlichen Rat und 1950 zum Ehren-
bürger der Gemeinde Wiesent ernannt, als Kommorant
wieder zurück nach Straubing. Am 1.12.1961 verstarb
der verdiente Seelsorger im Alter von 75 Jahren. In
Wiesent setzte sich Geistl. Rat Burger auch durch
seinen Einsatz für die Entstehung der „Burger-Sied-
lung“ ein bleibendes Denkmal.
Geistl. Rat Burger wird in alten Berichten immer
wieder mit „unermüdlich, eifrig, vorbildlich, begabt,
bescheiden und gütig“ charakterisiert. In seinem Ver-
halten galt er für gewöhnlich jedoch „etwas ernst,
nüchtern und gemessen“. Allerdings finden sich wie-
derholt Zeugnisse von echtem Humor, z. B. im seinem
Buch „Geschichten von Pfarrhofhunden“.
(Max Wolf, Oktober 2011)
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Widerstand des Wiesenter Pfarrers Tiberius Burger
Während der Kriegsjahre ließ Horkheimer den Wörther
Pfarrer Knott durch die BDM-Führerin Hilde Ostner
aus Wörth sowie durch den HJ-Führer Josef Laumer
aus Hungersacker bespitzeln und das Ergebnis an den
Regenburger Landrat und an den Regensburger Kreis-
leiter weiterleiten. Zu einem Gerichtsverfahren gegen
Knott kam es nur deshalb nicht, weil der gemäßigte
Wörther Polizist Wilhelm Schöner von weiteren Er-
mittlungen absah (siehe Dokument 1.4 bis 1.8).
Um schließlich den Wiesenter Pfarrer Tiberius Burger
zur Strecke zu bringen, wartete Horkheimer schon
lange auf eine günstige Gelegenheit. 1940 war es
dann so weit. Pfarrer Tiberius Burger musste sich we-
gen Verweigerung des Fahnengrußes vor dem Amts-
gericht und Landgericht Regensburg verantworten.
Ein Verfahren vor dem Sondergericht Nürnberg blieb
ihm erspart. Die Amtsgerichtsakte zu diesem Vorfall
ist nach wie vor verschollen. Da jedoch auch das Kul-
tusministerium über weite Strecken eine Parallelakte
zu diesem Vorfall führte, kann der Vorfall sehr gut
mit Dokumenten nachgezeichnet werden (siehe Doku-
ment 1.9):
Am 1.10.1940 wird der Wiesenter Pfarrer Tiberius
Burger beim Wörther Polizisten Wilhelm Schöner vom
Wörther Ortsgruppenleiter Friedrich Horkheimer ange-
zeigt, weil Pfarrer Burger eine nationalsozialistische
Fahne nicht gegrüßt habe (siehe Dokument 1.10).
Der Regensburger Oberstaatsanwalt Marnet verfasst
am 30. Oktober 1940 die Anklageschrift. Als einziger
Zeuge ist der Wörther Bürgermeister und Orts-
gruppenleiter Friedrich Horkheimer aufgeführt (siehe
Dokument 1.11).
Marnet legt die verfasste Anklageschrift am 30. Okto-
ber dem Generalstaatsanwalt in Nürnberg vor. Dieser
beantragt eine Haftstrafe von vier Wochen (siehe Do-
kument 1.12).
Der Wörther Bürgermeister Friedrich Horkheimer wollte
sowohl den Pfarrer von Wörth als auch den Pfarrer
von Wiesent ins Gefängnis bringen. Horkheimer ist
1894 in Karlsruhe geboren. 1920 kam er nach Wörth
und arbeitete seitdem in der Wörther Apotheke als
Drogist.
Horkheimer wandte sich schon früh der nationalsozia-
listischen Bewegung zu und erklärte schon früh seinen
Austritt aus der evangelischen Kirche. Als 1945 die
Amerikaner kamen, trat er schnell wieder in die evan-
gelische Kirche ein, um sich den Amerikanern als
frommer Christ darzustellen. Horkheimer verstarb
1986 im Altenheim Eggmühl.
Horkheimer betreibt bereits 1933 als Ortsgruppenleiter
die seelische Vernichtung des Wörther Kooperators
Andreas Kammermeier: Am 9. Juni 1933 war bei
Horkheimer die Anzeige des Wörther Volksschullehrers
A. Krinner eingegangen, wonach der Kooperator
Kammermeier nicht bereit ist, nationalsozialistisches
Gedankengut in Gebete aufzunehmen und für den
Führer zu beten (siehe Dokument 1.1).
Horkheimer schickt diese Anzeige sofort an den baye-
rischen Kultusminister Schemm. Dort verfolgt er das
Ziel, dass dem Kooperator Kammermeier die Unter-
richtserlaubnis für das Fach katholische Religions-
lehre entzogen wird. Gleichzeitig schickt Horkheimer
die Anzeige des Krinner auch an das Bezirksamt Re-
gensburg. Dort verfolgt er das Ziel, dass Kooperator
Kammermeier in Schutzhaft genommen wird, was er
auch erreicht. Zynisch bezeichnet Horkheimer in ei-
nem Brief nach Regensburg katholische Geistliche als
„schwarze Lieblinge“ (siehe Dokument 1.2).
Der Wörther Kooperator Kammermeier wird im Ge-
fängnis mit so starkem Terror überzogen, dass er ei-
nen vollständigen Nervenzusammenbruch erleidet
(siehe Dokument 1.3).
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Die Anklageschrift wird dem Reichsminister der Justiz
zugeschickt und dieser leitet die Anklageschrift am
15. November 1940 an das bayerische Kultusministe-
rium weiter (siehe Dokument 1.13).
Am 28. November 1940 findet in Regensburg beim
Amtsgericht die Verhandlung statt. Das Urteil lautet
auf zwei Wochen Gefängnis für Pfarrer Tiberius Burger
(siehe Dokument 1.14).
Der Regensburger Oberstaatsanwalt Marnet ist mit
der Höhe der Gefängnisstrafe nicht zufrieden. Er ver-
ständigt den Generalstaatsanwalt in Nürnberg und
dieser erteilt die Anweisung, in Berufung zu gehen,
um doch noch eine Gefängnisstrafe von vier Wochen
zu erreichen (siehe Dokument 1.15). Oberstaatsanwalt
Marnet freut sich über die Anweisung, in Berufung
zu gehen und tut es auch (siehe Dokument 1.16).
Das Urteil wird dem Reichsminister der Justiz in Berlin
zugeschickt und dieser leitet es am 11. Dezember
1940 an das bayerische Kultusministerium weiter
(siehe Dokument 1.17 und 1.18).
Nach dem Gerichtsurteil bittet der Bischof von Regens-
burg den Wiesenter Pfarrer Tiberius Burger um Erklä-
rungen, gleichsam, als ob er sich vor dem Bischof
verteidigen und rechtfertigen müsste. Dabei hatte
sich Pfarrer Tiberius Burger nicht recht viel anders
verhalten als die Christen des römischen Reiches,
welche dem Kaiser nicht opfern wollten. Die Vertei-
digungsschrift zieht sich über vier Schreibmaschi-
nenseiten hin (siehe Dokument 1.19).
In einer Diözese ist der Generalvikar für die Disziplin
zuständig. Doch anstatt für sein Verhalten gelobt zu
werden, muss der Wiesenter Pfarrer Tiberius Burger
befürchten, getadelt zu werden. Deshalb schreibt er
dem Generalvikar am 22. Dezember 1940 einen sehr
unterwürfigen und untertänigen Brief mit dem Ziel,
den Generalvikar gnädig zu stimmen (siehe Doku-
ment 1.20).
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Pfarrer Tiberius Burger wird zur Berufungsverhandlung
am 4. Februar 1941 geladen. Auch der Bischof wird
verständigt (siehe Dokument 1.21).
Das Landgericht Regensburg wandelt im Berufungs-
urteil die Gefängnisstrafe in eine Geldstrafe von 150
Reichsmark um (siehe Dokument 1.22).
Das Berufungsurteil wird an den Reichsminister der
Justiz in Berlin weitergeleitet und dieser leitet es an
das bayerische Kultusministerium (siehe Doku-
ment 1.23).
Das Kultusministerium leitet das Endurteil an den
Regierungspräsidenten von Niederbayern und der
Oberpfalz weiter. Dieser hat nämlich das Recht, einem
Geistlichen die Erlaubnis zum Religionsunterricht zu
entziehen (siehe Dokument 1.24).
Der Regierungspräsident verzichtet am 13. Mai 1941
auf die Entziehung der Unterrichtserlaubnis, empfiehlt
jedoch, den Wiesenter Pfarrer weiter zu überwachen
(siehe Dokument 1.25).
Pfarrer Tiberius Burger stellt am 18. August 1946
den Antrag, das nationalsozialistische Urteil aufzuheben
und bittet um Wiedergutmachung des ihm entstande-
nen Schadens (siehe Dokument 1.26).
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Transkription:
Sehr geehrter Herr Parteigenosse!
In der Anlage übermittle ich Ihnen eine Abschrift eines Berichtes, welchen ich direkt an unseren Herrn Kultusminister
Schemm sandte. Ich habe es für zweckdienlich gehalten, Sie ebenfalls hiervon zu verständigen, damit Sie sich ein
klares Bild von unseren schwarzen Lieblingen machen können.
Vielleicht ist es Ihnen möglich, mir kurz über das Ergebnis der Verhandlung zu Herrn Pfaller junior zu berichten.
Mit Hitler Heil!
Horkheimer
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Transkription eines Ausschnitts aus der Entnazifizierungsakte Schöner
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Wie war es mit dem Pfarrer Knott?
Dieser Auftrag ist vom Landrat bei mir eingegangen. In diesem Auftrag da war u.a. enthalten der
Ortsgruppenleiter Horkheimer, der ja offenbar die Meldung weitergegeben hatte an die zuständige
Kreisleitung.
Von wem hatte Horkheimer die Meldung?
Von Laumer.
Was hat sich dann zugetragen?
Nach den Angaben von Horkheimer soll es folgendermaßen gewesen sein: Der HJ-Führer Laumer
ist zu ihm gekommen, nach Horkheimers Angaben an einem Sonntag nach dem Gottesdienst. Laumer
gab an:
„Pfarrer Knott hat einen Hirtenbrief verlesen und hat zusätzlich zum Hirtenbrief noch weitere
Angaben gemacht.“
Im Laufe des Vormittags muss die Meldung bei Horkheimer gewesen sein. Der Inhalt (der Predigt)
war ungefähr folgendermaßen: „Dass die Eltern sich das nicht ohne weiteres gefallen lassen sollen,
dass die Kinder während des Sonntagvormittaggottesdienstes zur HJ herangezogen werden, dass
im Wartegau die Christenverfolgung sich breit mache durch die Partei und die HJ, dass der Krieg
kein Krieg mehr sei, sondern ein Morden usw."
Waren Sie selbst in der Kirche?
Nein.
Eine derartige Meldung wurde von Horkheimer gegeben?
Horkheimer hat mir auf Grund des vom Landrat eingegangenen Auftrags angegeben, dass Laumer
zu ihm gekommen wäre und Laumer hätte es ihm gemeldet und Horkheimer hätte die Meldung
sofort durch die ebenfalls anwesende Mädelführerin Reiger durch Stenogramm festhalten lassen.
Den Laumer habe ich weder in dieser Sache, noch in der Sache Gabler vernommen. Er war ja in
Straubing, die Polizei in Straubing hat den Laumer dort vernommen. Die Zeugeneinvernahme des
Laumer habe ich schon gesehen, kann mich aber an Einzelheiten nicht mehr erinnern.
Jedenfalls hat Horkheimer von sich aus diesen Vorgang in der Kirche nicht kennen können?
Nein. Horkheimer hat dies ja ausdrücklich bestätigt. Horkheimer hat gesagt: „Das hat mir der HJ-
Führer Laumer gemeldet". Ich habe Horkheimer dann über die Details gefragt. Horkheimer sagte:
„Das haben wir in Stenogramm festgehalten."
Nach meinem Dafürhalten war die Reiger nicht beteiligt, sondern lediglich die Protokollführerin.
Horkheimer war schon als streng bekannt.
Ist zu erwarten und anzunehmen, dass dem Laumer der Umstand und die Tatsache, dass der
Horkheimer die Sache weitergeben würde und dadurch für den Ortsgeistlichen Gefahren entstehen
würden, zum Bewusstsein gekommen ist?
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Schöner:
Öffentl. Kläger:
Vorsitzender:
Rechtsanwalt:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Rechtsanwalt:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Rechtsanwalt:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Vorsitzender:
Schöner:
Das ist schwer zu sagen. Ich kann nur eines bezeugen in diesem Zusammenhang, dass
der Vater von dem Laumer nach dieser Angelegenheit zu mir gekommen ist und sehr
erstaunt darüber war, dass der Bub das gemacht hat und ich habe den deutlichen Eindruck
gewonnen, dass dies dem Vater gegen den Strich gegangen ist, dass er nichts davon wusste.
Er wollte damit nichts zu tun haben.
Bei der Mutter scheint die Einstellung etwas anders gewesen zu sein. Gabler hat angegeben, dass
die Mutter den Gabler angehalten hat, er soll seine Buben zum Dienst anhalten.
Stimmt das, dass Ihr Sohn Fähnleinführer bei der HJ war?
Hat Ihr Sohn dem Laumer die Geschäfte übergeben?
Nein.
Er war zuerst Fähnleinführer?
Während mein Sohn bei der HJ Fähnleinführer war, war Laumer Jungzugführer. Ich kann mich nur
entsinnen, dass, nachdem mein Sohn eingerückt war, die Angelegenheit ein Karl Heinrich
übernommen hat. Mein Sohn war Jahrgang 1924. Er ist im Oktober 1942 eingerückt. Er war dann
Soldat bis 24. Juli 1944, da ist er gefallen.
War Laumer bei Ihnen Sonntagsnachmittags zum Kaffee?
Zur Zeit, als mein Sohn Fähnleinführer war, ist Laumer an den Sonntagvormittagen öfter zu
meinem Sohn gekommen. Laumer wurde von mir nicht gedrängt.
Laumer gibt an, auf Drängen von Ihnen und Ihres Sohnes wäre er aktiver geworden?
Das ist eine Unverschämtheit, das Gegenteil ist der Fall.
War es unbedingt notwendig, dass die Jungen gemeldet wurden, die nicht zum Appell angetreten
sind?
Da kann ich keine Auskunft geben. Ich kann mich nicht erinnern, dass mein Sohn gesagt hat, den
oder den müsste ich melden.
Wissen Sie, dass die betreffenden Führer etwas ausfüllen mussten: „Erschienen oder nicht
erschienen?“
Das kann ich nicht sagen, weil ich mich um den „Krampf“ nicht gekümmert habe. Dass die
Begeisterung der Jungen sehr groß war, möchte ich nicht behaupten.
Die Wiedergabe in dem Protokoll, die stammt von dem jungen Laumer?
Die Angaben hat der junge Laumer gemacht.
Nach Ihrer Kenntnis waren die Äußerungen des Pfarrers Knott mehr oder weniger die Wiedergabe
eines Teils des Hirtenbriefes?
Ja. Ich habe mir dann den Hirtenbrief kommen lassen. Der Pfarrer hat gesagt, er hat keine
zusätzlichen Äußerungen zu dem Hirtenbrief gemacht. Er hat gesagt, dass es sich da um entweder
nicht richtig aufgefasst oder falsch wiedergegebene Redewendungen aus dem Hirtenbrief handeln
müsse.
Warum kam die Sache Knott nicht zur Bestrafung?
Ich glaube, dass der Hirtenbrief genehmigt war. Pfarrer Knott hat auch bestätigt, dass er zusätzlich
keine staatsfeindliche Bemerkung gemacht hat. Die Sache ist dann eingeschlafen, sie kam nicht
zur Bestrafung.
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Der Hirtenbrief der katholischen Bischöfe vom Sonntag, den 19. August 1943
Der Hirtenbrief, den Pfarrer Knott an diesem Tag wie
alle katholischen Pfarrer Deutschlands von der Kanzel
verlesen hat, war tatsächlich von Hitler genehmigt,
obwohl er auch leise Kritik an der Ermordung der
Juden beinhaltete. Allerdings waren zu diesem Zeit-
punkt bereits fast alle Juden von Deutschland wegge-
schafft und die meisten davon schon ermordet. Die
Massenerschießungen hinter der Front fanden in
Russland bereits 1941 statt. Einige Vernichtungslager
wurden im Herbst 1943 bereits wieder aufgelöst,
nachdem dort Hunderttausende zu Tode gekommen
waren. Die indirekte Kritik im Hirtenbrief an der
Judenvernichtung kam sehr spät. Die Juden kommen
in dem Text nicht wörtlich vor. Der sehr lange Hirten-
brief war nach den zehn Geboten gegliedert und im
Zusammenhang mit dem 5. Gebot wurde auch Kritik
an den Mordaktionen des Dritten Reiches geübt.
Wörtlich heißt es in dem Hirtenbrief:
„Darum darf keine irdische Macht an das Recht des Herrn über Leben und Tod willkürlich eingreifen und das Leben
eines Unschuldigen frevelhaft verletzen und vernichten. Wer ein solches Leben angreift, greift Gott selbst an, stößt
eine göttliche Ordnung um, verletzt das göttliche Recht.
Tötung ist in sich schlecht, auch wenn sie angeblich im Interesse des Gemeinwohles verübt wurde: an schuld- und
wehrlosen Geistesschwachen- und -kranken, an unheilbaren Siechen und tödlich Verletzten, an erblich Belasteten
und lebensuntüchtigen Neugeborenen, an unschuldigen Geiseln und entwaffneten Kriegs- und Strafgefangenen,
an Menschen fremder Rasse und Abstammung.
Beseelt von dieser Liebe treten wir auch ein für die schuldlosen Menschen, die nicht unseres Volkes und Blutes sind,
für die Angesiedelten, für die Gefangenen oder fremdstämmigen Arbeiter für deren Recht auf menschenwürdige
Behandlung und auf sittliche wie religiöse Betreuung."
Es darf als sicher gelten, dass Pfarrer Knott in Wörth
an der Donau den Mut hatte, Kritik zu üben, die wei-
ter ging als der vorgelesene Text der Bischöfe.
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Auszug aus einem Gebetbuch für Kinder von Pfarrer Tiberius Burger (Foto: Peter Lutz, Wiesent)
Die Wiesenter Lehrerin Elisabeth Deinzer
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Lehrerin Elisabeth Deinzer mit ihren Schülern auf einem Klassenfoto aus dem Jahre 1940
(Foto: Peter Lutz, Wiesent)
Die Wiesenter Lehrerin Elisabeth Deinzer
Durch die beiden Lehrer Hans Stangl und Ludwig
Muggenthaler war in Wiesent die nationalsozialisti-
sche Erziehung von 1933 bis 1945 mehr als sicherge-
stellt. Rückblickend muss insbesondere die Pädagogik
des Herrn Stangl negativ bewertet werden (siehe Do-
kument 2.1).
Stangl kam 1932 nach Wiesent. Bald wollte er aber wie-
der weg von Wiesent, doch dies gelang ihm nicht (sie-
he Dokument 2.2). 1942 trat er aus der katholischen
Kirche aus (siehe Dokument 2.3). Im März 1943 wurde
er zum Heeresdienst eingezogen (siehe Dokument 2.4).
Er zog schon 1944 nach Nittenau und wurde dort
1948 wieder Lehrer (siehe Dokument 2.5). Kurz vor
seiner Pensionierung will er noch Schulleiter werden
(siehe Dokument 2.6). Stangl war stellvertretender Orts-
gruppenleiter bis 1943 (siehe Dokument 2.7). Worin
Stangls Unterricht vor allem bestand, fasst der Wiesen-
ter Gemeinderat Deml 1948 zusammen (siehe Doku-
ment 2.8).
Einen viel größeren und rückblickend gefährlicheren
Einfluss übte jedoch der Schulleiter Ludwig Muggen-
thaler aus (siehe Dokument 2.9).
Als Adolf Hitler seine Tätigkeit als Reichskanzler begann,
begann Ludwig Muggenthaler seine Tätigkeit als Schul-
leiter in Wiesent (siehe Dokumente 2.10 und 2.11).
Er war im Dorf angesehen, in der Schule selbst als
herrschsüchtig bekannt und in Wiesent die wichtigste
Persönlichkeit, welche für den nationalsozialistischen
Geist gerade stand. Er war der „Führer von Wiesent“,
er war 1943 offiziell vom Regensburger Kreisleiter
Wolfgang Weigert mit der Führung der Wiesenter Orts-
gruppe betraut worden (siehe Dokument 2.12).
Eine Ausnahmeerscheinung nicht nur in Wiesent, son-
dern im gesamten Landkreis Regensburg und wohl
noch darüber hinaus stellte die Wiesenter Lehrerin
Elisabeth Deinzer dar (siehe Dokument 2.13). Sie kam
1933 nach Wiesent (siehe Dokumente 2.14 und 2.15)
und unterrichtete in Wiesent bis zu ihrer Pensionie-
rung 1952 (siehe Dokument 2.16).
Die für Wiesent zuständige Gauleitung Bayreuth ver-
weigert ihr die Beförderung zur Oberlehrerin, weil sie
kein Parteimitglied ist, die nationalsozialistische Welt-
anschauung ablehnt und sich als autonome Persön-
lichkeit („Alleingeherin“) nicht in die nationalsozialis-
tische Massenbewegung eingliedern lässt. Die Blätter
aus ihrer Personalakte aus der Zeit von 1938 bis 1940
sind für Wiesent von hohem Wert und retten zumindest
für Wiesent rückblickend den guten Ruf des Lehrerstan-
des (siehe Dokumente 2.17 bis 2.25).
Die amerikanische Militärregierung kann sich zu-
nächst gar nicht vorstellen, dass es auch Lehrer gab,
welche den nationalsozialistischen Staat nicht unter-
stützten. Deshalb wird Elisabeth Deinzer im September
1945 zunächst wie alle Lehrer ihres Dienstes ohne
Überprüfung enthoben (siehe Dokument 2.26).
Die amerikanische Militärregierung erkennt jedoch
rasch den Irrtum und stellt sie noch 1945 rückwirkend
zum 1. September 1945 an der Volksschule Wiesent
wieder ein (siehe Dokumente 2.27 und 2.28).
Erst 1952 entdeckt der Freistaat Bayern die kritische
Haltung der Wiesenter Lehrerin zum NS-Staat und
befördert sie kurz vor ihrer Pensionierung doch noch
zur Oberlehrerin (siehe Dokumente 2.29 und 2.30).
Elisabeth Deinzer ist am 9. Oktober 1970 in Regens-
burg verstorben.
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Ausweis:
Der Wiesenter Hauptlehrer und Schulleiter Ludwig Muggenthaler wird im Juni 1943
vom Regensburger Kreisleiter Wolfgang Weigert mit der Führung der Ortsgruppe Wiesent
beauftragt.
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Der Wiesenter Bürgermeister Wolfgang Kehrer
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Bürgermeister Wolfgang Kehrer (Foto: Hermann Wolf, Wiesent)
Einen Bürgermeister aus nationalsozialistischer Zeit
dem Widerstand zuzuordnen, erscheint zunächst mehr
als gewagt. Der NS-Staat hätte es niemals zugelas-
sen, dass jemand über 10 Jahre Bürgermeister bleibt,
der gegen den Führerstaat eingestellt ist. Wer die für
einen nationalsozialistischen Bürgermeister erforderli-
che Einstellung nicht mitbrachte, wurde kurzerhand
wieder abgesetzt.
Bereits im November 1933 wurden alle Bürgermeister
Bayerns bei einer besonderen Kundgebung in München
auf den nationalsozialistischen Geist eingeschworen
und die Tatsache, dass jede Gemeinde nun einen na-
tionalsozialistischen Bürgermeister hatte, als Beweis
dafür angesehen, dass die nationalsozialistische Be-
wegung nun auch im kleinsten Dorf angekommen ist
und dort voll durchgeschlagen hat.
Das Bürgermeisteramt war jedoch kein Parteiamt. Die
Amerikaner trugen dieser Tatsache insofern Rechnung,
als sie die Bürgermeister zwar 1945 sofort absetzten,
aber meist nicht verhafteten. Die Ortsgruppenleiter
dagegen wurden sofort verhaftet. So wurde der Wiesen-
ter Schulleiter Ludwig Muggenthaler bereits am
5. Mai 1945 von den Amerikanern verhaftet und bis
4. April 1947 in Regensburg inhaftiert, weil Muggen-
thaler für Wiesent die Führung der Ortsgruppe, also
ein Parteiamt, inne hatte (siehe Dokument 3.1).
Zwei Jahre war Muggenthaler seiner Frau und seinen
neun Kindern weggenommen (siehe das rührende Do-
kument 3.2) .
Es kam nur äußerst selten vor, dass ein Bürgermeister
beim Einmarsch der Amerikaner im Amt bleiben durf-
te. Offensichtlich hat der Wiesenter Bürgermeister
Wolfgang Kehrer auf die Amerikaner einen so guten
Eindruck gemacht, dass sie ihn zunächst bis Weih-
nachten 1945 weiter im Amt beließen (siehe Doku-
ment 3.3).
Äußerst selten kam es auch vor, dass jemand, der
schon in der NS-Zeit Bürgermeister war, auch in der
Bundesrepublik Deutschland nochmals Bürgermeister
werden konnte. Auch dies ist Wolfgang Kehrer 1952
gelungen – vermutlich ein Beleg, dass er nur ein halb-
herziger Nationalsozialist war.
Viele Bürgermeister behaupteten nach dem Krieg, sie
hätten sich für dieses Amt geopfert, um zu verhin-
dern, dass ein eingefleischter Nazi Bürgermeister wird.
Auch Wolfgang Kehrer behauptet dies nach dem
Krieg von sich. Solche „Schutzbehauptungen“ sind
mit äußerster Vorsicht zu genießen, im Einzelfall kann
es aber tatsächlich so gewesen sein. Wie in jedem
Dorf, so suchte die Partei auch in Wiesent nach einem
Bürgermeister, der stark nationalsozialistisch gesinnt
war. Doch der Wörther Ortsgruppenleiter Friedrich
Horkheimer fand für Wiesent nur einen Bürgermeis-
ter, der nur sehr eingeschränkt als Nationalsozialist
gelten konnte, nämlich Wolfgang Kehrer. Zwar gab
es in Wiesent durchaus auch eifrige Nationalsozialis-
ten, doch keiner von ihnen brachte wohl die für einen
Bürgermeister sonst noch erforderlichen Eigenschaf-
ten mit. Für Wiesent erwies es sich rückblickend als
Glücksfall, dass der gemäßigte Wolfgang Kehrer ein-
gesetzt wurde und kein fanatischer Nationalsozialist.
Dass es gar nicht so leicht ist, als Bürgermeister in
einem unmenschlichen System trotzdem menschlich
zu bleiben und das Schlimmste auf Dorfebene zu
verhindern, hat Bürgermeister Kehrer bald gemerkt.
Auch der Versuchung, sein Bürgermeisteramt dazu
zu benutzen, sein Sägewerk auf Kosten eines Säge-
werks in Wörth aufzuwerten, konnte Wolfgang Kehrer
nur schwer widerstehen, wie ebenfalls aus seiner
Entnazifizierungsakte hervorgeht.
Was rechtfertigt nun, den Wiesenter Bürgermeister
mit dem Widerstand in Verbindung zu bringen? Hier
Der Wiesenter Bürgermeister Wolfgang Kehrer
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5.
mag ein Vergleich mit dem Wörther Bürgermeister
Friedrich Horkheimer weiterhelfen: Während Hork-
heimer die Verbrechen des NS-Staates als Bürger-
meister und Ortsgruppenleiter wohl auch innerlich
mittrug, nutzte der Wiesenter Bürgermeister den
großen Spielraum und die große Macht, die in der
NS-Zeit ein Bürgermeister hatte, um menschlich zu
bleiben und um unmenschliche Befehle zu unter-
laufen. Ein solches Verhalten darf als Widerstand ge-
gen das Unmenschliche gedeutet werden und kann
im Falle des Wiesenter Bürgermeisters Wolfgang Kehrer
mit folgenden Dokumenten bewiesen werden:
1. Kehrer half dem Wiesenter KZ-Häftling Xaver Knott
(siehe Dokument 3.4).
2. Kehrer wird vom Regensburger Nachkriegsrabbiner
 Dr. Josef Glatzer gelobt (siehe Dokument 3.5 u. 3.6).
3. Kehrer wird von sechs Wiesenter Zwangsarbeitern
gelobt (siehe Dokumente 3.7 und 3.8).
4. Kehrer war menschlich im Umgang mit Wiesenter
Kriegsgefangenen (siehe Dokument 3.9).
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Kehrer wird von sieben Ursulininnen auf dem Her-
mannsberg gelobt, dass er ihnen in Gefahren beige-
standen ist. Dieses Dokument wurde auf Englisch
vorgelegt und dürfte die amerikanische Militärre-
gierung besonders beeindruckt haben (siehe Doku-
ment 3.10).
11.
12.
13.
14.
Kehrer wird unter der Obhut der amerikanischen
Militärregierung vom Nationalgemeinderat für seine
Verdienste in nationalsozialistischer Zeit gewürdigt.
Es dürfte sich hier bayernweit um einen einmaligen
Vorgang handeln (siehe Dokument 3.16).
Kehrer rettete die katholische Pfarrbücherei von
Wiesent (siehe Dokument 3.17).
Kehrer wird vom Wiesenter Pfarrer Tiborius Burger
gelobt (siehe Dokumente 3.18 bis 3.20).
Kehrer lobt sich selbst (siehe Dokument 3.21).
6.
7.
8.
9.
10.
Kehrer trat für das katholische Bekenntnis in der
Schule ein und ließ selbst das Kreuz in seiner Ge-
meindekanzlei hängen (siehe Dokument 3.11).
Kehrer wollte nicht Bürgermeister werden, er wurde
es angeblich nur, um zu verhindern, dass ein natio-
nalsozialistischer Bürgermeister aus Regensburg
eingesetzt wird (siehe Dokument 3.12).
Kehrer habe sich für die kampflose Übergabe von
Wiesent eingesetzt (siehe Dokument 3.13).
Kehrer habe den rechtzeitigen Abzug der SS aus
Ettersdorf erreicht (siehe Dokument 3.14).
Kehrer wird von sieben Nichtparteimitgliedern gelobt
(siehe Dokument 3.15).
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Der Wiesenter Hilfsarbeiter Xaver Knott
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Hilfsarbeiter Xaver Knott. Ausschnitt aus dem Antrag auf Ausstellung einer Ausweiskarte für politische KZ-Häftlinge
(siehe Dokument 4.17.4)
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Die Einlieferung des Wiesenter Hilfsarbeiters Xaver
Knott in das Konzentrationslager Dachau am 1. Juli
1933 (siehe Dokument 4.1) ging in folgenden Schritten
vor sich:
Bei einem Sprechabend des Turnvereins Wiesent am
18. Juni 1933 im Gasthaus Liebl soll Knott in ange-
trunkenem Zustand mehrfach laut gerufen haben:
„Heil Moskau! Pfui Hitler! Hitler ist eine Drecksau;
ich will nach Dachau!“
Der Vorfall wird vom SA-Scharführer Drechsler dem
Wörther SA-Sturmführer Gottschall am 19. Juni 1933
schriftlich angezeigt. Dieser legt die Meldung noch
am gleichen Tag dem Wörther Polizeikommissar
Friedrich Krenn vor und dieser wiederum leitet die
Anzeige noch am gleichen Tag an das Bezirksamt
Regensburg weiter (siehe Dokument 4.2).
Einen Tag später wird Knott verhaftet und zusammen
mit einem weiteren Wiesenter Bürger ins Gerichts-
gefängnis Regensburg gebracht, dort bis 30. Juni
1933 eingesperrt und vernommen (siehe Dokumen-
te 4.3 und 4.4).
Der Ruf „Heil Moskau“ wurde von Hitlergegnern in
ganz Bayern verwendet, um eifrige Nationalsozialisten
zu provozieren. Aus diesem Ruf folgt nicht, dass
Knott ein Kommunist gewesen wäre. Bei seiner Ver-
nehmung gibt er selbst an, dass er der kommunis-
tischen Partei nicht angehörte und deshalb auch keine
Mitgliedsbeiträge zahlen musste.
Nach dem Reichstagsbrand Ende Februar 1933 er-
möglichte eine Reichstagsbrandverordnung die so-
fortige Verhaftung politischer Gegner. Die sogenann-
ten „Schutzhaftbefehle“ wurden vom Amtsgericht
ausgestellt. Dem Amtsgericht war jedoch ein Sonder-
kommissar der Obersten SA-Führung vorgeschaltet,
der maßgeblichen Einfluss auf die Entscheidung des
Amtsgerichtes hatte und auch die Einlieferung in das
Konzentrationslager Dachau vorantrieb. In Regens-
burg war dies der SA-Oberführer Breitenbach (siehe
Dokument 4.5).
Der Schutzhaftbefehl für Xaver Knott ist der einzige,
welcher für einen Wiesenter eine Einlieferung in das
Konzentrationslager Dachau nach sich zieht und des-
halb für die Gemeinde Wiesent/Dietersweg besonders
beachtenswert (siehe Dokument 4.6).
Der Schutzhaftbefehl wird dem Wiesenter Xaver Knott
zur Unterschrift ausgehändigt (siehe Dokument 4.7).
SA-Leitung und Bezirksamt sind gegen eine Entlassung
des Xaver Knott (siehe Dokument 4.8).
Die Bayerische Politische Polizei ist im Januar 1934
einer Entlassung des Knott nicht abgewogen. Jetzt
ist auch das Regensburger Bezirksamt mit seiner Ent-
lassung einverstanden (siehe Dokument 4.9).
Die Bayerische Politische Polizei teilt dem Komman-
danten des Konzentrationslagers Dachau mit, dass
der Beschluss gefasst wurde, Xaver Knott probeweise
zu entlassen (siehe Dokument 4.10 ).
Der Lagerkommandant des Konzentrationslagers Da-
chau teilt dem Bezirksamt Regensburg mit, dass Knott
am 8. Februar 1934 entlassen wurde. Das Bezirksamt
Regensburg verständigt die Polizeistation Wörth und
verlangt von Knott wöchentliche Meldung und von
der Polizeistation einen Führungsbericht (siehe Doku-
mente 4.11 bis 4.13).
Der Wörther Polizeikommissar Friedrich Krenn berich-
tet dem Bezirksamt Regensburg, dass sich Knott gut
führt. Knott soll bis 1. Mai 1934 beobachtet werden
(siehe Dokument 4.14).
Knott wird bis 1. Mai 1934 von der Gemeindebehörde
Wiesent überwacht. Am 8. Mai wird die Meldepflicht
für Xaver Knott vom Bezirksamt Regensburg aufge-
hoben (siehe Dokumente 4.15 und 4.16).
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In der Zeit von 1933 bis 1945 ist Xaver Knott zahl-
reichen Schikanen durch den Wörther Bürgermeister
und Ortsgruppenleiter Friedrich Horkheimer ausge-
setzt. In der Entnazifizierungsakte des Horkheimer
sind zwei Briefe erhalten geblieben, in welchen Xaver
Knott 1948 von diesen Schikanen berichtet (siehe
Dokumente 4.17 und 4.18).
Im März 1945 wurde Xaver Knott von der Gestapo
erneut misshandelt. Er sollte alle Belege herausrücken,
mit denen er hätte beweisen können, dass er im KZ
Dachau gewesen war. Damit wollte der NS-Staat im
Angesicht der Niederlage einerseits seine Verbrechen
vertuschen, andererseits wollte er verhindern, dass
NS-Opfer nach dem Krieg mit Stolz auf ihre Gegner-
schaft zum NS-Staat verweisen können (siehe Doku-
ment 4.19).
Die kostbarsten Dokumente zu Xaver Knott befinden
sich in seiner Entschädigungsakte in München beim
Landesamt für Finanzen an der Prinz-Ludwig-Stra-
ße 5. In dieser Akte ist sein KZ-Ausweis mit Foto auf-
bewahrt, welchen er vom Landratsamt Regensburg
1946 erhalten hat (siehe Dokument 4.20).
In dieser Akte befindet sich auch sein Antrag für
diesen Ausweis. In diesem Antrag schildert er, wie er
im KZ Dachau gefoltert wurde. Der Antrag endet mit
Unterschrift, Foto und Fingerabdruck (siehe Doku-
ment 4.21).
Das Landesentschädigungsamt ließ sich jedoch viel
Zeit, seinen Entschädigungsanspruch zu bearbeiten.
Seit 1957 befindet sich Xaver Knott in der Lungen-
heilstätte am Dreifaltigkeitsberg in Regensburg. (siehe
Dokument 4.22).
Von 1925 bis 1929 hatte Xaver Knott im Flussspatwerk
gearbeitet und sich dort bereits eine Staublunge
geholt. Ab 1936 war er in Wiesent bei G. Dürschl,
Seefelder, K. Gritschmeier und auf dem Gut Wolfsko-
fen beschäftigt. 1938/39 arbeitete er auch bei Josef
Brandl in München und bei J. Riepl in Regensburg.
1940/41 nahm er am Frankreichfeldzug teil. Dort ge-
hörte er zum Luftwaffenkommando XII. Er war dem
2. Luftwaffenbaukommando 18/VII 122 zugeteilt.
In Dachau musste er 1933/34 drei Monate in der
Strafkompanie arbeiten, Umstände, die seiner Gesund-
heit schweren Schaden zufügten. Er hatte in Dachau
die Häftlingsnummer 2684 und war dort in der Bara-
cke 5 in der 1. Kompanie auf Zimmer 2 unter Kompa-
nieführer Lippert untergebracht.
In Dachau zog er sich auch eine schwere Kopfver-
letzung zu. Vom Oberkiefer wurden ihm 4 Zähne
ausgeschlagen. Vier Mal bekam er 25 Hiebe mit dem
Gummiknüppel auf den Hintern. Doch die Ärzte der
Bundesrepublik Deutschland – darunter auch Dr. G.
Schäffer vom Kreiskrankenhaus Wörth an der Donau
– waren nicht bereit, ihm zu bestätigen, dass sein
schlechter Gesundheitszustand vor allem vom KZ
Dachau herrührt.
Am 22. November 1960 schrieb Xaver Knott vom
Kreiskrankenhaus Wörth aus noch einmal einen ver-
zweifelten Brief an das Landesentschädigungsamt,
doch das Amt gab keine Antwort (siehe Dokument
4.23).
Am 28. Oktober 1963 verstarb Xaver Knott in Wörth
an der Donau ohne Entschädigung. Seine Todesanzeige
erschien in der „Donau-Post“ (siehe Dokument 4.24).
Mehr Glück im Leben hatte der Schreiner Karl Drechsler
aus Wiesent, der den KZ-Aufenthalt von Xaver Knott
mit seiner Anzeige 1933 ins Rollen gebracht hatte.
Karl Drechsler zog 1936 nach München, fand dort
gute Arbeit und verstand es meisterhaft, sich vor dem
Entnazifizierungsgericht gut darzustellen. Dass er
dem Xaver Knott das Leben zur Hölle gemacht hatte,
erfuhr das Entnazifizierungsgericht nicht (siehe Do-
kument 4.25).
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                                                                    Kreiskrankenhaus Wörth an der Donau, den 22.11.1960
Ihr Schreiben vom 14.11.1960 habe ich erhalten, besten Dank dafür.
Am gleichen Tage bei meiner Entlassung wurde ich von zwei Posten 100 Meter vom Tor aus haben sie mich aufgefordert,
mit dem Deutschen Gruß „Heil Hitler" aufgefordert, ich habe weder die Hand (erhoben) noch Heil Hitler gesagt. Auf
darauf haben sie mich in das Lager zurück auf die Kommandantur, von dort aus haben sie mich nach München, da
wurde ich so geschlagen von der SS, wurde hernach 3 Monate verurteilt, sofort nach Stadelheim. Nach 3 Wochen
haben sie mich nach Straubing. Unter dieser Zeit sind in Stadelheim soviel kommen, dass' mich verlegt haben nach
Straubing. Nach meiner 3 Monate kam ich zurück ins Lager Dachau. Am selben Tag wurde ich dann entlassen.
Bitte wenden
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Meine Herrn! Es ist traurig, dass ich heute so arm bin. Ich muss pro Tag mit 70 Pfennig auskommen. Wie wird für mich
und meine Lieben und Frau zu Weihnachten sein? Ich kann ihnen nicht einmal was kaufen, weder den Kindern oder
weder für mich. Auch zugleich eine solche schlechte Wohnung auch mit Kleidung stehen wir schlecht. Meine Krankheit
wird Tag für Tag schlechter.
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Arbeiter Joseph Reichl (Foto: Gertraud Neumeier, Wiesent)
Reichl wird am 11. März 1933 in Schutzhaft genommen
und in das Gerichtsgefängnis Regensburg geworfen.
Es wird ihm vorgeworfen, ein Kommunist zu sein (sie-
he Dokument 5.1).
Noch am gleichen Tag legt Reichl Beschwerde ein und
versucht den Vorwurf zu entkräften (siehe Doku-
ment 5.2).
Der Wörther Polizeihauptwachtmeister Sebastian Rimsl
führt Erhebungen über Reichl durch und leitet diese
am 19. April 1933 an das Bezirksamt Regensburg wei-
ter. Der Bericht verfolgt das Ziel, Reichl zu schaden.
Das Bezirksamt legt den Polizeibericht dem Sonder-
kommissar der SA beim Bezirksamt vor. Dieser soll
entscheiden, ob Reichl wegen seines hohen Alters und
seines schlechten Gesundheitszustandes wirklich noch
in Schutzhaft genommen werden soll. Der Sonderkom-
missar entscheidet sich für die Entlassung (siehe Doku-
ment 5.3).
Reichl wird aufgrund eines ärztlichen Gutachtens am
25. April 1933 aus der Schutzhaft entlassen. Er wird
jedoch weiter polizeilich überwacht (siehe Doku-
ment 5.4).
Reichl muss am 1. Mai 1933 der Bayerischen Politischen
Polizei versprechen, dass er sich in Zukunft nicht mehr
staatsabträglich verhält. Er hat sich alle zwei Tage bei
der Ortspolizeibehörde zu melden (siehe Dokument 5.5).
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Es kam in Deutschland 1933 nur äußerst selten vor,
dass sich ein Gemeinderat oder ein Bürgermeister
beim Bezirksamt oder bei der Polizei für einen poli-
tischen Häftling einsetzte. Wiesent stellt hier eine
große Ausnahme dar. Dokument 5.6 belegt, dass der
Gemeinderat Wiesent der Tochter von Joseph Reichl
bei der Erstellung eines Gnadengesuchs behilflich war.
Der Wiesenter Bürgermeister Johann Rösch hat dieses
Gesuch dann an das Bezirksamt Regensburg weiter-
geleitet.
Joseph Reichl ist am 13. März 1937 verstorben.
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Der Wiesenter Viehhändler Xaver Walchshäusl
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Viehhändler Xaver Walchshäusl mit einer seiner Töchter (Foto: Stefanie Brem, Regensburg)
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Der Wörther SA-Sturmführer Paul Gottschall ist 1933
offensichtlich der gefährlichste Denunziant. Sobald
ihm auch nur eine Bemerkung eines Mitbürgers miss-
fällt, kann er beantragen, diesen ins Gefängnis oder
gar nach Dachau bringen zu lassen. Polizei und Be-
zirksamt beugen sich seinem Willen binnen weniger
Minuten, obwohl Gottschall selbst „nur“ ein SA-Mann
ist. In einem alten Mann, der eine gekaufte Kuh vor
sich hertreibt und in angetrunkenem Zustand eine
beleidigende Bemerkung gegenüber einem Trupp
SA-Männern macht, sieht Gottschall eine große Gefahr
für den nationalsozialistischen Staat und Gottschall
setzt sich durch.
Auf Veranlassung des Gottschall verfasst der Wörther
Polizeihauptwachtmeister Sebastian Rimsl am 22. Ju-
ni 1933 einen zweiseitigen Bericht an das Bezirksamt
Regensburg (siehe Dokument 6.1).
Am 23. Juni 1933 wird der Polizeibericht erweitert
(siehe Dokument 6.2).
Am 26. Juni 1933 wird der Schutzhaftbefehl ausgestellt
(siehe Dokument 6.3).
Noch am gleichen Tag wird jedoch Walchshäusl be-
Der Wiesenter Viehhändler Xaver Walchshäusl
reits wieder entlassen, da er ein Versprechen abgibt,
sich in Zukunft nicht mehr staatsabträglich zu ver-
halten (siehe Dokument 6.4).
In der Schutzhaftakte des Xaver Walchshäusl befindet
sich ein besonders wertvolles Dokument für den Ge-
meinderat Wiesent. Dieses belegt, dass er – wie auch
schon im Falle des Arbeiters Joseph Reichl – den Kin-
dern von Xaver Walchshäusl bei der Erstellung eines
Gnadengesuchs für ihren Vater behilflich war. Der
Wiesenter Bürgermeister Johann Rösch hat dieses
Gesuch dann an das Bezirksamt Regensburg weiter-
geleitet (siehe Dokument 6.5).
Johann Rösch konnte sich in Wiesent auch noch En-
de Juni 1933 als Erster Bürgermeister halten, obwohl
er der Bayerischen Volkspartei angehörte. Die „Donau-
Post“ berichtet am 27. April 1933, dass Johann Rösch
bei der Wahl am 25. April 1933 mit 5 zu 3 Stimmen
als Erster Bürgermeister bestätigt wurde. Die 5 Stimmen
stammten von der BVP, die drei Gegenstimmen von
der NSDAP. Erst als sich Anfang Juli 1933 die BVP
auflöste, wurde der Weg für einen nationalsozia-
listischen Bürgermeister frei.
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Todesanzeige für Xaver Walchshäusl (Foto: „Donau-Post“, November 1955)
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Der Dietersweger
Landwirts- und Gastwirtssohn Johann Schindler
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Landwirts- und Gastwirtssohn Johann Schindler im Kreis seiner Familie, Regensburg um 1938
(Foto: Stadtarchiv Regensburg, Nachlass von Professor Wilhelm Kick)
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Die Sterbeurkunde wird vom Standesamt des KZ
Flossenbürg ausgestellt (siehe Dokument 7.7).
Nachforschungen ergaben, dass sich in den Zellen
keine Heizkörper befanden, so dass sich Schindler
auch nicht an einem Heizkörper erhängt haben kann
(siehe Dokumente 7.8 und 7.9).
1954 entsteht vor dem Landgericht Weiden eine
sechsseitige Zeugenaussage durch August Lickleder,
der als politischer Häftling ein Leidensgenosse von
Schindler war und das KZ Flossenbürg überlebte.
Sein Folterbericht liest sich über weite Strecken wie
die Leidensgeschichte Jesu. Von besonderer Bedeutung
ist seine Aussage über den Tod Schindlers in der Nacht
vom 3. auf den 4. November 1942 (siehe Dokumente
7.10 bis 7.12).
Im Jahre 2007 fasst sich Schindlers Sohn, der in
Regensburg lebt, noch einmal ein Herz, er erinnert
sich zurück und berichtet schließlich, wie er im Alter
von 16 Jahren den Tod seines Vaters erlebte (siehe
Dokumente 7.13 und 7.14).
Der Bestellschein für das Rundfunkgerät, das die
Gestapo von Schindler bei dessen Verhaftung be-
schlagnahmte, ist als Abschrift in der LEA-Akte des
Schindler Johann erhalten geblieben (siehe Dokument
7.15).
Johann Schindler kam 1884 im Gasthaus Schindler
in Dietersweg auf die Welt. Dort wuchs er auch auf,
kam aber schon um die Jahrhundertwende nach
Regensburg, wo er später als Kassensekretär bei der
Sparkasse arbeitete. Im Frühjahr 2010 erschien in der
Mitarbeiterzeitschrift dieses Geldinstituts ein Artikel
über ihn (siehe Dokument 7.1).
Johann Schindler gehörte zur Regensburger Wider-
standsgruppe „Neupfarrplatz". Wie diese Gruppe vom
nationalsozialistischen Regensburg wahrgenommen
wurde, schildert am besten der dreiseitige Bericht des
Regensburger Oberstaatsanwalts Marnet an den Volks-
gerichtshof Berlin Ende Januar 1943 (siehe Doku-
ment 7.2).
Schindler wird am 3. November 1942 in Regensburg
„wegen dringenden Verdachts der Vorbereitung eines
hochverräterischen Unternehmens und anderem“ ver-
haftet und von der Geheimen Staatspolizei vernom-
men (siehe Dokument 7.3).
Noch am gleichen Tag wird er in das Konzentra-
tionslager Flossenbürg gebracht und dort im so-
genannten Folterbunker in Zelle 35 untergebracht.
Die Mitglieder der Regensburger Widerstandsgruppe
werden bewusst dorthin gebracht, um der Geheimen
Staatspolizei Regensburg jene Freiräume zu verschaf-
fen, die erforderlich sind, um die Mitglieder dort so
brutal wie möglich behandeln zu können (siehe Do-
kument 7.4).
Schindler stirbt in der Nacht vom 3. auf den 4. Novem-
ber 1942 (siehe Dokument 7.12.3), nach dem Poli-
zeivermerk und dem Arztvermerk jedoch erst am
4. November gegen 16 Uhr in seiner Zelle. Angeblich
hat er sich am Heizkörper aufgehängt (siehe Dokumente
7.5 und 7.6).
Der Dietersweger Landwirts- und Gastwirtssohn Johann Schindler
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Festnahme - Anzeige
Regensburg, den 3.11.42
Heute, um 6 Uhr wurde vorläufig festgenommen und im Konzentrationslager Floßenbürg als Polizei-Häftling
untergebracht:
Schindler Johann Evangelist
Kassensekretär
wohnhaft in Regensburg, Am Spielhof 1/III
geboren am 12.2.1884 in Dietersweg, Landkreis Regensburg
 verheiratet mit Anna Schindler, geborene Biederer
festgenommen durch Kriminaloberassistent Emil Roth auf Anordnung II L
Grund der vorläufigen Festnahme:
Wegen dringenden Verdachts der Vorbereitung eines
hochverräterischen Unternehmens und anderem.
Beschlagnahmte Sachen:
1 Rundfunkgerät Marke Hornyphon-Potentat Fabriknummer 54543
1 anonymer Brief an Schindler
(beschuldigt ihn staatsfeindlicher Wühlarbeit)
11 Jahrbücher der Bayerischen Volkspartei "Oberpfälzer"
Bemerkung:
Hat am 4.11.42 in seiner Zelle im Konzentrationslager Floßenbürg
durch Freitod (Erhängen) seinem Leben ein Ende gemacht;
Leiche durch die Staatsanwaltschaft Weiden freigegeben
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August Lickleder (1896-1964)
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„Ich war vom 3.11.1942 mit 2.3.1943 im KZ-Lager Floßenbürg inhaftiert. Als ich in den Arrestbau kam, fuhr
das Polizeiauto, in welchem ich mit mehreren anderen Regensburgern, nämlich mit noch fünf Leuten saß, von
Regensburg direkt in den Arresthof und zwar so, dass ich beim Aussteigen nicht einmal ein Stück Himmel sah,
weil die Türe des Autos unmittelbar vor der Türe des Arrestbaues sich befand. Wir saßen auf einem Lastauto,
das mit einer Plane überdacht war. Die Plane wurde hinten aufgemacht und wir mussten von dem Lastauto
aus auf das Kommando im Laufschritt in den Arrestbau hineinspringen. Mit mir kamen aus Regensburg
Schindler, Janker, Eibl, Kellner und Schillinger. Es waren in Regensburg zwei Janker verhaftet, von diesen ist
Ignaz Janker mit mir zusammen in Floßenbürg eingetroffen. Wir mussten uns nach dem Eintreffen im Arrestbau
sofort an die Zellentüre stellen, so dass unsere Nase unmittelbar an die Zellentüre anstieß, sehen konnten wir
so nichts.“
Zeugenaussagen Lickleder vor dem Landgericht Weiden 1954:
„In der Nacht nach unserem Eintreffen am 3.11.1942 ist Schindler, der in der Zelle 35 lag, während ich auf
Zelle 34 mich befand, verstorben. Man hat seine Leiche vor meine Zellentüre geworfen. Man hatte vorher in
der Zelle Schreie gehört. Was im einzelnen war, habe ich nicht feststellen können. Ich kann deshalb die
Möglichkeit, dass Schindler Selbstmord begangen hat, nicht mit Sicherheit ausschließen. Ich weiß nur, dass
in dieser Nacht dauernd Schritte auf dem Gange waren, so dass man annehmen musste, dass viele Personen
sich dort aufhielten.
Einige Tage später hat sich Eibl erhängt.
Wieder einige Tage später hat sich Johann Janker, der Bruder des vorerwähnten Ignaz Janker, in der
Zelle aufgehängt. Er wurde jedoch dabei erwischt und wieder zum Leben erweckt.
Auf diese Vorfälle hin hat uns die SS in der Nacht kontrolliert. Es wurde jede Stunde das Licht angedreht und
durch das Spionsfenster hereingeblickt. Auch durften wir uns auf dem Bett nur noch bis zum Nabel mit der
Decke zudecken. Der Oberkörper musste frei bleiben, damit man sehen konnte, ob wir noch atmeten. Diese
Maßnahmen dienten offensichtlich dazu, weitere Selbstmorde zu verhindern."
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„Geraume Zeit danach kam der Hauptsturmführer Fritsch mit etwa 6 - 8 Gummiknüppeln bewaffneten SS-
Leuten. Fritsch vernahm jeden der eingetroffenen Häftlinge über seine Personalien usw. Er ging dabei äußerst
brutal zu Werke. Aus nichtigem Anlass schlugen er und die SS-Leute auf uns ein. Es genügte zum Beispiel,
dass jemand auf seine Frage, wo wir her seien, mit „Regensburg“ antwortete. Fritsch schrie darauf, das wisse
er, er habe die Straße erfragen wollen; gleichzeitig schlug er deshalb auf den Häftling ein. Ein jeder der mit
mir gekommenen Häftlinge war nach der Vernehmung bewusstlos geschlagen, mindestens diejenigen, die vor
mir vernommen wurden. Einigen wurde das Nasenbein dadurch gebrochen, das ihnen der Kopf durch einen
Schlag ins Genick mit aller Gewalt an die Zellentüre geworfen wurde. Auch ich bin zusammengeschlagen
worden.
Nachdem jeder Häftling dort lag, wurde er in die Zelle geworfen. Fritsch schrie dabei herum, zum Beispiel:
„Bist auch einer von denen gewesen, die uns in der Kampfzeit bespuckt haben"!
In diesem Sinne bewegten sich seine Äußerungen. Nachdem ich von diesem Kommando in die Zelle geworfen
worden war, habe ich diese nicht mehr verlassen, bis mich Stelzner, wie schon erwähnt, zum Erkennungs-
dienst verbrachte. Ich habe deshalb den Arrestverwalter nicht gesehen.
Bei diesen Vernehmungen wurde von den Polizeibeamten dem Mithäftling Kellner der Arm aus dem Gelenk
gedreht. Kellner hat dazu fürchterlich geschrieen. Kellner ist später in München hingerichtet worden. An diese
Erlebnisse im Arrest in Floßenbürg denke ich mit Schaudern zurück.“
„Während dieser Zeit sind wir in unseren Zellen wiederholt vernommen worden. Wir wurden nicht in den
Zellen, sondern in einem eigenen Raum im Arrestbau, der unmittelbar neben den Zellen lag, etwa in der Mitte
des Arrestbaus, vernommen. Vernommen wurde ich stets durch den Kriminalbeamten Wittl aus Regensburg.
In einem Raum nebenan hat der Kriminalbeamte Metzger aus Regensburg Vernehmungen durchgeführt. Ich
weiß bestimmt und bin bereit, dies zu beeiden, dass sich diese beiden Kriminalbeamten sogar einmal etwa
acht Tage im Arrest in Floßenbürg aufgehalten haben. Während dieser Zeit fanden dort im Arrestbau auch
größere Zechgelage statt. Wittl und Metzger sind bei den Vernehmungen brutal vorgegangen. So hat Wittl
zum Beispiel einen Hocker umgedreht, so dass die Füße nach oben standen, über die Hockerfüße eine
Maschinengewehrgurt gespannt, über welchen ich mich völlig nackt legen musste und mich dann durch Hiebe
auf das Gesäß verprügelt. Schon als mich Wittl zur Vernehmung aus der Zelle holte, legte er seine Pistole auf
den Tisch und äußerte dazu, mit ihr könne er mich zu einem Geständnis bringen. Er hat auch auf ein Brett
an der Wand gedeutet, an welchen Stahlruten, Gummiknüppel und ähnliche Werkzeuge hingen. Dabei hat er
geäußert:
„Schau Dir das an, dann kannst Du Dir aussuchen, mit was ich Dich nachher behandle.“
Als ich verschiedene, mir vorgehaltene Punkte nicht eingestand, weil ich dies gar nicht tun konnte, da ich diese
politischen Taten, die ich heute ohne weiteres bekennen könnte, in Wirklichkeit gar nicht begangen hatte,
musste ich mich zur Wand drehen. Wittl hat dann einen Mithäftling geholt, mit dem er in meinem Rücken
ein Zwiegespräch führte, welches darauf hinauslief, dass dieser Mithäftling erzählte, er habe seine Taten
eingestanden und versicherte, es gehe ihm nunmehr besser, das Geständnis sei sein Glück gewesen. Dann
musste ich mich umdrehen und dann bezeugte dieser Häftling Angaben, die nicht wahr waren. Es war dies
der ebenfalls bei der Stadtverwaltung Regensburg beschäftigte Simon Sünkel. In meiner von Wittl verfassten
Anklageschrift stand dann auch darinnen, dass ich leugne, jedoch durch Sünkel überführt werde.”
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„An den SS-Untersturmführer Wilhelm Faßbender kann ich mich erinnern. Er war beim Erkennungsdienst, also
Kriminalbeamter. Ich habe ihn in keiner guten Erinnerung. Faßbender ist deswegen eine böse Erinnerung, weil
er mich misshandelt hat. Ich wurde sofort nach meiner Verhaftung, ohne vor ein Gericht gestellt worden zu
sein, nach Floßenbürg ins KZ eingeliefert, wo ich sofort in den Arrestbau kam, in welchem ich sieben Wochen
lang verblieb. Bei meiner Entlassung aus dem Arrest wurde ich Fassbender vorgeführt. Er hat mich
erkennungsdienstlich behandelt, das heißt, mir Fingerabdrücke, Handgelenkabdrücke usw. abgenommen. Dabei
ist er äußerst brutal zu Werke gegangen.
Wenn er mir den betreffenden Finger oder das Handgelenk in die Schwärze tauchte, hat er dabei meinen Arm
anfassend mit aller Wucht das betreffende Glied so in die Schwärze geschlagen, dass ich besondere Schmerzen
verspüren musste, zumal da er – offensichtlich nur in der Absicht, mich zu martern – jedes Mal völlig unnötig
das betreffende Glied so abwärts schlug, dass mein Arm dabei mit Wucht über eine Tischkante geprellt wurde.
Als ich nachher den Raum verließ, hatte ich deshalb ganz verschwollene Hände und Finger. Dabei führte er
abfällige Redensarten über mich, das heißt, er hielt mir vor, ich sei als Beamter der Stadt Regensburg eigentlich
besonders dazu verpflichtet gewesen, mich im nationalsozialistischen Sinne zu be-tätigen. Ich hätte aber gerade
das Gegenteil getan. Das sei eine unverzeihliche Gemeinheit und Undankbarkeit. Deshalb ist mir Faßbender
in böser Erinnerung.
Inwieweit Faßbender bei Hinrichtungen beteiligt war, kann ich mangels Gelegenheit zur Kenntnisnahme von
solchen Handlungen keine konkreten Angaben machen.
Auch während meines Aufenthalts im Arrestbau hatte ich keine Gelegenheit, irgendwie Wahrnehmungen über
Hinrichtungen zu machen. Zetergeschrei von Häftlingen hat man dort allerdings jede Nacht gehört. Was mit
den Häftlingen geschah, habe ich jedoch nicht feststellen können.
Während der sieben Wochen, in welchen ich im Arrest saß, habe ich meine Zelle nicht ein einziges Mal verlassen
dürfen. Schüsse habe ich allerdings öfters gehört, ohne dass ich mit Sicherheit sagen kann, dass dieselben
gerade im Arresthof gefallen sind.”
„Dr. Schnabl, dessen Lichtbild mir vorgezeigt wurde, kenne ich. Von Dr. Schnabl kann ich folgendes berichten:
Ich wurde einmal, weil mich ein SS-Mann in die Hoden getreten hatte, mit einer schweren Entzündung ins
Revier eingeliefert. Dr. Schnabl fragte mich, was ich gemacht hätte. Als ich antwortete, man habe mich getreten,
äußerte er, es sei schade, dass ich nicht gestorben sei.
Einige Tage darauf, als ich noch mit 39 Grad Fieber im Bett lag, kam er zum Bett und schimpfte dort, wir
Regensburger wollten nichts arbeiten, sondern seien nur zum Faulenzen im Lager. Daraufhin setzte er mir
die Pistole an die Brust, das heißt, eigentlich vor den Magen und äußerte, er könnte mich am liebsten erschießen.
Ich sagte zu ihm, das könne er doch nicht tun, weil doch ein Mensch, der ein Herz im Leibe habe, so etwas
nicht fertig bringe. Daraufhin schaute er mich starr an und steckte die Pistole wieder in seine Tasche und ging
weg. Ich kann mich noch genau an diesen Vorfall erinnern. Dr. Schnabl trug damals eine neue Pistolentasche.
Dass Dr. Schnabl Giftspritzen hergegeben hat, habe ich zwar gehört durch Mitgefangene, selbst habe ich
solches aber nicht gesehen oder sonst wahrgenommen.
Über die Teilnahme von Dr. Schnabl an Hinrichtungen weiß ich nichts."
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Stolperstein für Johann Schindler vor dem Eingang der „Galeria Kaufhof“ in Regensburg gegenüber
der Kirche St. Kassian (Foto: Peter Lutz, Wiesent)
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
Das in Nürnberg ausgebombte
Ehepaar Zimmermann in Dietersweg
8
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Das „Rauscher-Rosl-Haus“ in Dietersweg, in dem 1943 das Nürnberger Ehepaar Zimmermann zur Miete wohnte (Foto: Peter Lutz, Wiesent)
Das Rentnerehepaar Margarete und Christian Zimmer-
mann (siehe Dokument 8.1) verliert am 28./29. August
1942 bei einem Bombenangriff in Nürnberg Hab und
Gut (siehe Dokumente 8.2 und 8.3).
Kurzzeitig kann das Ehepaar in Tegernheim unterkom-
men. Dort führt eine zufällige Begegnung mit dem Die-
tersweger Bauern Xaver Rösch im Dezember 1942 zu
einem Mietverhältnis im Austragshaus des Rösch Xaver.
Bald kommt es jedoch zu schweren Konflikten mit dem
Vermieter. Dieser ist nämlich im Februar 1943 zum Orts-
bauernführer der Gemeinde Dietersweg aufgestiegen
und stellt als solcher all seine Kräfte dem nationalsozia-
listischen Staat zur Verfügung, während umgekehrt das
Ehepaar Zimmermann seine kritische Haltung zum Führer
nicht verbergen kann. Im Februar 1943 stellt Zimmermann
seine Mietzahlungen ein (siehe Dokument 8.4).
Im März 1943 wird das Ehepaar Zimmermann vom Die-
tersweger Ortsbauernführer Xaver Rösch beim Regens-
burger Landrat angezeigt (siehe Dokument 8.5).
Ein von der Kreisleitung Nürnberg eingeholtes Gutachten
stellt Herrn Zimmermann als Hitlergegner dar (siehe Do-
kument 8.6).
Auch seine Frau wird eher negativ beurteilt (siehe Doku-
ment 8.7).
Das Ehepaar Zimmermann kommt vor das Sondergericht
Nürnberg (siehe Dokument 8.8).
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Bei der Gerichtsverhandlung erleidet Frau Zimmermann
einen Nervenzusammenbruch, der jedoch bei den Anwe-
senden auf wenig Interesse stößt (siehe Dokument 8.9).
Das neunseitige Urteil des Sondergerichts, das für das
Ehepaar Gefängnisstrafen vorsieht, ist das einzige Urteil
des Sondergerichts Nürnberg für die Zeit von 1933 bis
1945 mit Bezug zur Gemeinde Wiesent/Dietersweg
und deshalb besonders beachtenswert (siehe Doku-
ment 8.10).
Zum Zeitpunkt der Urteilsverkündung am 16. Mai 1944
lebt das Ehepaar Zimmermann bereits in Brennberg,
von wo aus es um Strafausstand bittet (siehe Doku-
ment 8.11).
Herr Zimmermann soll seine Gefängnisstrafe in Lands-
berg am Lech, Frau Zimmermann ihre Gefängnisstrafe
im Frauengefängnis Laufen in Oberbayern absitzen (siehe
Dokument 8.12).
Am 14. September 1944 trifft Herr Zimmermann im Ge-
fängnis ein (siehe Dokument 8.13).
Der Freistaat Bayern hebt 1950 im Zuge des Wieder-
gutmachungsgesetzes das Urteil als unrechtsmäßig auf
und das Ehepaar Zimmermann hat Anspruch auf Scha-
densersatz (siehe Dokument 8.14). Hierzu gibt es eine
Entschädigungsakte im bayerischen Hauptstaatsarchiv
München.
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Personalien:
Zimmermann,
Vorname Christian,
geboren am 17.7.1876 in Nürnberg
als Sohn der Rohgieflermeistereheleute Johann Konrad
 und Eva Babette Zimmermann, letzt. eine geborene Böhm,
Reichsangehöriger,
verheiratet mit Margarete Lenz,
ehemaliger Werkmeister,
jetzt Rentenempfänger,
wohnhaft in Dietersweg,
Amtsgericht Wörth an der Donau, Hausnummer 2,
bezieht monatlich 95.- RM Kriegsrente
 und 47.80 RM Invalidenrente,
seine Frau bezieht eine monatliche Invalidenrente 36.30 RM,
Bombengeschädigter,
kein Mitglied der NSDAP oder ihrer Gliederungen
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(An)
Xaver Rösch
Dietersweg 2
Indem Sie die mit mir am 27.9.42 unter Zeugen vereinbarten Abmachungen in Bezug des von mir mit Ihnen
bestehenden Mietsverhältnisses nicht eingehalten haben, gebe ich Ihnen hiermit folgende Erklärung ab:
Ich sehe mich gezwungen, auf Grund Ihres Verhaltens mir und meiner Frau gegenüber bis zu einer gesetzlichen
Regelung unseres Mietverhältnisses bis auf weiteres die Zahlung der Miete einzustellen.
Desgleichen habe ich auch im Vertrauen auf Grund Ihres damaligen Versprechens einen Restaufwand von
meinen 70 Mark in das von mir gemietete Häuschen gesteckt, für den ich Sie nunmehr wegen Ihres
Wortbruches verantwortlich mache.
Ich habe mich deshalb entschlossen, die Miete ab 1.2.43 als Sicherung für die bis jetzt zuviel bezahlte Miete
sowie für den Aufwand meiner Kosten bis zu einer gerichtlichen Entscheidung über ein gesetzlich bestehendes
Mietverhältnis einzubehalten.
Ich stelle Ihnen deshalb anheim, Ihre Forderung in Bezug auf rückständige Miete beim Amtsgericht Wörth
an mich zu stellen.
Dietersweg, den 25.2. 43
gez. Christian Zimmermann
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„Zimmermann Margarete, geborene Lenz, geboren am 15.11.1875 in Nürnberg, wohnhaft bis 6.4. 1943 in
Dietersweg im Austragshaus des Rösch Xaver, jetzt wohnhaft in Brennberg 46, gibt ebenfalls an, dass in ihrer
Familie keine Geisteskrankheiten vorgekommen seien, in der Schule wäre sie nicht sitzengeblieben. Mit 13
Jahren wäre die erste Periode gewesen, zwischen 16 und 20 Jahren war sie bleichsüchtig, mit 24 Jahren hat
sie geheiratet und hat 8 Kindern das Leben geschenkt, davon leben noch vier. Sie wurde zweimal am Leistenbruch
operiert.
Seit ihrem 65. Lebensjahr leide sie an Anfällen in der Art von Schlaganfällen und zwar habe sie einen Anfall
mit 65 Jahren gehabt, einen mit 66, einen dritten mit 66 1/2 und der 4. Anfall schließlich sei am 24.3.1944
während der Hauptverhandlung in Regensburg eingetreten. Sie wäre damals drei Stunden bewusstlos im
Gerichtsgebäude gelegen. Augenblicklich habe sie sehr starke rheumatische Beschwerden, Kopfschmerzen und
Herzbeschwerden und könne das Bett nicht verlassen.
Am 24.3. wurde ich – Dr. Sticht – von der Gerichtswachtmeisterei verständigt, nach einer Frau zu sehen, die
schon drei Stunden lang im Zeugenzimmer des Landgerichtes für Strafsachen auf einer Trage bewusstlos liege.
Bei meinem Eintreffen stellte ich fest, dass es sich um die eben beschriebene Frau Margarete Zimmermann
handelte. Sie war noch bewusstlos. Ich untersuchte sie und stellte einen erhöhten Blutdruck, sehr stark
beschleunigte Herzarbeit und stark abgeschwächtes Atmen fest. Auf eine Injektion hin kam sie dann zu sich
und konnte nach einiger Zeit mit ihrem Ehemann am Abend das Gerichtsgebäude in Regensburg verlassen.
Die Zimmermann ist augenblicklich nicht verhandlungsfähig und bettlägerig. Sie leidet noch an den Folgen
des am 24.3. erlittenen Anfalles. Verhandlungsfähigkeit dürfte mit Sicherheit um Mitte Mai herum eintreten.“
Bericht des Medizinalrats Dr. Sticht über den Nervenzusammenbruch
der Margarete Zimmermann am 24. März 1944:
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Die Zwangsarbeiter
in Wiesent, Dietersweg, Wörth und Tiefenthal
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Der ehemalige französische Kriegsgefangene
Hippolytte Rossion bei einem Besuch in Wiesent
im Jahre 1963
(Foto: Ausschnitt aus Dokument 9.15.3)
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In der Entnazifizierungsakte des Schmidbauer befindet
sich ein Lobbrief für ihn, der von allen Zwangsarbei-
tern unterschrieben ist, die in der Gemeinde Dietersweg
eingesetzt waren.
Es gibt nur ganz wenige Bürgermeister in Bayern, die
einen solchen Lobbrief erhalten haben.
Auch der Wiesenter Bürgermeister Wolfgang Kehrer
verhielt sich gegenüber den Fremdarbeitern und
Kriegsgefangenen menschlich (siehe Dokumente 9.4
und 9.5).
Der Wörther Bürgermeister und Ortsgruppenleiter
Friedrich Horkheimer ging gegen Zwangsarbeiter
dagegen noch schärfer vor, als es die ohnehin schon
unmenschlichen nationalsozialistischen Gesetze ver-
langten. Dieser Übereifer führte nicht nur zum Tod
von Stepak Josef, geboren am 2. Dezember 1920 in
Jezowe, gestorben am 12. November 1944 im KZ
Flossenbürg, sondern auch zu einem mehrmonatigen
Aufenthalt der Tiefenthalerin Emma Pex im Konzentra-
tionslager Ravensbrück (siehe Dokumente 9.6 bis 9.10).
In Dietersweg wurde der Ortsbauernführer Xaver Rösch
gewalttätig gegen die polnische Zwangsarbeiterin
Jadwiga Hamowska, geb. am 8. Februar 1926 in
Jastew. Der Landwirt vermochte sein negatives Verhal-
ten gegen ehemalige Zwangsarbeiter auch nach dem
Krieg noch nicht sofort abzulegen (siehe Dokumente
9.11 bis 9.13).
Jadwiga Hamowska war eine vorbildliche und tief-
fromme Arbeiterin. Gerne hätte sie die Gottesdienste
in der Dietersweger Kirche besucht. Dies war jedoch
nach den nationalsozialistischen Gesetzen verboten.
Deshalb wurde ihr die Heilige Kommunion von ihrer
Pfarrgemeinde aus Polen immer heimlich in einem
Brief geschickt. Wie Regina Rösch, eine Tochter des
Ortsbauernführers, beobachtet und einem 2013
verstorbenen Dietersweger als Kind erzählt hatte,
kniete und betete sie dann stundenlang vor der Hostie.
Von 1939 bis 1945 waren über fünf Millionen sog.
„Ostarbeiter“ als Zwangsarbeiter in der deutschen
Landwirtschaft und Industrie beschäftigt. Ohne diese
Arbeiter wäre die deutsche Kriegswirtschaft schon
1942 zusammengebrochen. Wie gut oder wie schlecht
es diesen Zwangsarbeitern vor Ort ging, war großen
Schwankungen unterworfen. Dies hing nicht nur von
den nationalsozialistischen Gesetzen ab, sondern auch
vom Grad der Menschlichkeit des zuständigen Bürger-
meisters, des Dorfpolizisten, des Firmenchefs, des
Ortsbauernführers, des Erbhofbauern oder des Schul-
leiters. So lagen auch in Wörth, Wiesent und Dieters-
weg Unmenschlichkeit und Menschlichkeit nahe bei-
einander. So soll eine Wiesenterin beobachtet haben,
wie der Schulleiter Ludwig Muggenthaler einen
Zwangsarbeiter kräftig abohrfeigte, weil er diesen
nicht an seiner Arbeitsstelle, sondern am Eingang
eines Gasthauses antraf.
Insgesamt erwies es sich als großer Glücksfall für die
hiesigen Zwangsarbeiter, dass sie unter der Aufsicht
des Wörther Polizisten Wilhelm Schöner standen, der
in Wörth ab 1935 die Polizeistation leitete (siehe Do-
kumente 9.1 und 9.2).
Wegen seiner menschlichen Haltung zu den auslän-
dischen Zwangsarbeitern wäre der Wörther Polizist
Wilhelm Schöner beinahe seines Postens enthoben
worden. Die Wörtherin Hildegard Brendamour hatte
gegen Schöner bei der Gestapo Regensburg, beim
Regierungspräsidenten für Oberpfalz und Niederbayern
und bei Oberst Pardua Anzeige erstattet, weil er so
rücksichtsvoll (!) zu ausländischen Arbeitern war. Der
Wortlaut der Anzeige von der unzufriedenen Wörthe-
rin ist in der Entnazifizierungsakte des Wilhelm Schöner
im Staatsarchiv Amberg erhalten geblieben.
Der Dietersweger Bürgermeister Johann Schmidbauer
ging sehr menschlich mit den Zwangsarbeitern um
(siehe Dokument 9.3).
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mit 15 weiteren ehemaligen Zwangsarbeitern in die
Wohnung des Josef Zimmerer. Josef Zimmerer wird
bewusstlos geschlagen. Weshalb sich so viele
Zwangsarbeiter bereit erklärten, an dieser Vergel-
tungsaktion mitzumachen, sei dem Urteil der Leser
überlassen (siehe Dokumente 9.15 bis 9.17).
Die meisten Zwangsarbeiter der Gemeinde Wiesent
arbeiteten beim damals größten Arbeitgeber von
Wiesent: bei den Gebrüdern Stocker. Im Durchschnitt
waren dort 12 Franzosen von 1940 bis 1945 be-
schäftigt. Nach dem Frankreichfeldzug waren sie am
15. Juli 1940 zusammen mit anderen mit dem Zug
nach Wiesent gekommen. Es leben noch Bürger in
Wiesent, welche diesen Zug haben kommen sehen
und beobachteten, wie die Zwangsarbeiter zum ersten
Mal in den Hof des Wiesenter Schlosses marschierten,
wo links hinten ihr Lager war. Im Staatsarchiv Amberg
sind alle Wiesenter Zwangsarbeiter aus Frankreich mit
Namen auf einer Liste erhalten geblieben. Die Zwangs-
arbeiter im Wiesenter Schloss wurden als Arbeits-
kommando 2070 bezeichnet. Zwölf Zwangsarbeiter
aus Wiesent wurden auch in Wörth eingesetzt. Am
31. März 1945 wurde das Lager im Schloss Wiesent
aufgelöst. Ein LKW brachte die Zwangsarbeiter nach
Regensburg und von dort sollen sie mit einem Flug-
zeug nach Frankreich zurückgebracht worden sein.
Es gibt aber auch den Hinweis, dass sie am 3. Mai
1945 noch in Wiesent waren (siehe Dokumente 9.18
bis 9.20).
Eine E-Mail von Frau Gertraud Neumeier vom 29.
November 2011 sowie ein Zeitungsartikel mit Foto
aus der „Donau-Post“ vom Sommer 1963 belegen,
dass viele einheimische Arbeiter bei der Firma Stocker
menschlichen Umgang mit den französischen Kriegs-
gefangenen pflegten. Viele Wiesenter Arbeiter bei
Stocker verhielten sich menschlicher als sie mussten,
einige sogar menschlicher als sie durften (siehe Doku-
mente 9.21 und 9.22).
Liebesverhältnisse zwischen Einheimischen und
Zwangsarbeitern waren unter Androhung von KZ-
Haft und Zuchthausstrafen strengstens verboten. Wer
sich nicht an diese Anordnung hielt, konnte auch an
Ort und Stelle von einem Hinrichtungskommando
ohne Gerichtsurteil gehängt werden. Dieses Kommando
stand unter dem Befehl des Regensburger Polizeichefs
Fritz Popp und wurde in der Oberpfalz und in Nie-
derbayern in den Kriegsjahren mindestens 30 Mal
tätig (siehe Dokument 9.14).
Im Archiv der Gemeinde Wiesent ist eine Liste erhalten
geblieben, in welcher alle sog. „Ostarbeiter“ aufgeführt
sind, die in der Gemeinde Wiesent von 1940 bis 1945
eingesetzt waren. Es ist auch jeweils angegeben, auf
welchen Höfen sie arbeiteten.
Der Wörther Polizist Wilhelm Schöner konnte die Auf-
sicht über die ausländischen Zwangsarbeiter nicht
alleine bewältigen. Deshalb wurde ihm der Wörther
Fuhrunternehmer und Lohndrescher Josef Zimmerer
als Hilfspolizist zur Seite gestellt. Josef Zimmerer
wurde von der Gestapo Regensburg für seinen Eifer
mit Sonderlob bedacht. Wie nicht anders zu erwar-
ten, versetzte dieser Eifer nicht nur Wiesenter Ost-
arbeiter in Furcht und Schrecken, sondern brachte
sogar zwei Wörther Bürger ins KZ. In der Entnazi-
fizierungsakte Z 47 des gefürchteten Hilfspolizisten
Josef Zimmerer befinden sich hierzu bedeutsame
Unterlagen.
Die Wörtherin Maria Krieger kommt im Alter von
18 Jahren für mehrere Monate in ein Jugendkon-
zentrationslager, weil sie ein Liebesverhältnis mit
einem Polen hatte. Sie erleidet in dem Konzen-
trationslager schwere gesundheitliche Schäden.
Ihr Freund Stanislaus Solka überlebt mehrere KZ-
Aufenthalte und kehrt nach dem Einmarsch der
Amerikaner nach Wörth zurück – auch um es dem
Wörther Hilfspolizisten Josef Zimmerer heimzuzahlen:
Am 24. Juni 1945 stürmt Stanislaus Solka zusammen
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Das Verhalten der Gebrüder Stocker selbst wird jedoch
von dem Wiesenter Gastwirt Kindl Georg in einem
handschriftlichen Brief aus dem Jahr 1947 nicht so
positiv bewertet. Beim Lesen dieses Briefes möge der
Leser bedenken, dass Kindl aus privaten Gründen
nicht gut auf die Familie Stocker zu sprechen war,
der Leser sollte aber auch bedenken, welche Angaben
von Kindl dennoch der Wahrheit entsprechen könnten.
Im Jahr 2014 muss es möglich sein, auch einen solchen
Brief mit in eine Dokumentensammlung aufzuneh-
men. Das Original des Briefes befindet sich in der
Entnazifizierungsakte St 45 des Anton Stocker (siehe
Dokument 9.23).
Der Revierförster Georg Güttinger aus Ettersdorf war
mit der Verpflegung des Wiesenter Zwangsarbeiter-
lagers beauftragt. Hierzu schreibt der Wiesenter Fuhr-
unternehmer Karl Irlmeier aus Wiesent einen Lobbrief
für Güttinger, der sicher auch etwas kritisch zu lesen
ist (siehe Dokument 9.24).
Ende Juni 1945 trifft bei Lisa auf Schloss Ettersdorf
ein Liebesbrief aus Frankreich ein. Der Brief stammt
von einem ehemaligen französischen Zwangsarbeiter
in Wiesent. Dieser weiß über seine Behandlung in
Wiesent nur Gutes zu berichten und nennt dabei auch
einige Namen. Auch die Eltern von Lisa werden gelobt
(siehe Dokument 9.25).
Es gab aber auch Wiesenter Bürger, welche den Revier-
förster anders erlebten als der Liebesbriefschreiber
Albert aus Frankreich (siehe Dokument 9.26).
Dankbare Briefe schrieb auch der ehemalige Wiesenter
Kriegsgefangene Marc Villiaume zur Familie Lanzin-
ger nach Kiefenholz, wo er tagsüber als Arbeiter ein-
gesetzt war (siehe Dokument 9.27 bis 9.29).
Im Staatsarchiv Amberg ist auch die Personalakte des
Wörther Polizisten Wilhelm Schöner aufbewahrt (LPD
Regensburg 1231). Am Ende dieser Personalakte ist
eine etwa 30 Seiten umfassende Beschwerdeakte
aus dem Jahr 1944 über den Polizisten angeheftet. Es
wird ihm von einer Wörtherin Hildegard Brendamour
vorgeworfen, dass er den Zwangsarbeitern zu viel
Freiheit lasse. In seiner Verteidigungsschrift schreibt
Polizist Schöner am 4. Mai 1944 auf der Rückseite
von Blatt 9 der Akte:
„Der Postenbereich umfasst immerhin 52 qkm, ist im
größeren Teil im Norden und Nordosten sehr bergig und
zählt rund 4300 Einwohner und ca. 160 ausländische
Arbeiter und etwa 80 Kriegsgefangene. Allein in den
Monaten Januar mit März 1944 habe ich wegen Nicht-
tragen des Kennzeichens, Überschreitung des Ausgehver-
bots usw. 47 gebührenpflichtige Verwarnungen in Höhe
von 5 bis 30 Reichsmark erteilt, 3 Festnahmen getätigt
und sonstige Maßnahmen angewandt.“
Aus dieser angehefteten Beschwerdeakte geht auch
hervor, dass der Pole Tutak Eduard, geboren am 26.
März 1896 in Obojeia, am 12. April 1944 von Wörth
aus mit dem Walhallabockerl ins Regensburger Ge-
fängnis eingeliefert werden sollte. Dem Polen gelang
jedoch am Bahnhof Wiesent die Flucht. Er war früher
schon einmal im Regensburger Gefängnis und war
dort gefoltert worden. Von Wiesent aus kehrte er
heimlich in seine Unterkunft in Wörth bei der Brauerei
Bach zurück. Dabei wurde er von der Wörtherin Hilde-
gard Brendamour erkannt, welche vom Walhalla-
bockerl aus die Flucht beobachtet hatte. Aus Ver-
zweiflung nahm sich Tutak Eduard am 13. April 1944
das Leben und wurde auf dem Wörther Friedhof in
Abteilung III, Nr. 16 beigesetzt.
Die Beschwerde endete am 14. August 1944 mit einer
Belehrung des Wörther Polizisten auf Befehl des
Majors der Gendarmerie Regensburg.
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„Ich bin 26 Jahre gewesen, katholisch, verwitwet, ein Kind, mit dem Betroffenen nicht verwandt und nicht
verschwägert, parteipolitisch nicht vorbelastet.
Ich habe durch Herrn Lutz, den Gemeindediener von Tiefenthal, davon gehört, dass ich verhaftet werden soll und
der hat mir auch gesagt, ich soll verschwinden. Ich war dann vom 12.6. bis 20.7.1944 flüchtig. Ich habe mich
während dieser Zeit in Dresden und Leipzig aufgehalten, bin aber dazwischen immer wieder Mal nach Hause, weil
ich Wäsche und so Verschiedenes gebraucht habe.
In dieser Zeit hat mich auch einmal Herr Horkheimer in Regensburg gesehen und ist gleich zu meinem Schwie-
gervater hin und hat sich erkundigt, ob ich da war. Mein Schwiegervater hat nicht gleich aufgemacht und in der
Zeit konnte ich durch das hintere Fenster über den Hof entwischen. Ich habe mich dann in der Nähe der Scheune
hinter Gestrüpp verborgen gehalten und habe gesehen, wie Horkheimer mit dem Gendarm* zum Nachbarn Schütz
gegangen ist und mich dort auch gesucht hat. Es war in der Zeit nachts zwischen 2 und 3 Uhr, ich weiß das ganz
genau, weil ich meine Uhr dabei hatte und dann mit dem ersten Zug früh um 4 Uhr von Wörth nach Regensburg
gefahren bin. In Regensburg bin ich dann am 20. Juli 1944 verhaftet worden. Mein Schwiegervater hat mir dann
später erzählt, dass sie auch ihn verhaften wollten, weil er gesagt hat, er wüsste nicht, wo ich bin. Ich war bis Ende
April 1945 in Ravensbrück.
Ich habe 1940 geheiratet und 1942 ist mein Mann gefallen. Der Pole, mit dem ich ein Verhältnis gehabt habe, und
noch zwei andere, die davon wussten, sind auch auch verhaftet worden und in das KZ Flossenbürg eingeliefert
worden und dort sind sie erschossen worden. Das habe ich von einem Kameraden von ihnen erfahren, der bis
Kriegsschluss in Tiefenthal war.
Herr Horkheimer war außerdem noch zweimal bei meinem Schwiegervater und hat das ganze Haus und alle Kästen
und Schränke nach mir durchwühlt. Herr Weikenstorfer war immer mit Herrn Horkheimer zusammen. Der hat auch
verschiedenen Leuten den Ausweis gezeigt, dass er bei der Gestapo ist."
* Der Wörther Polizist Wilhelm Schöner war zu diesem Zeitpunkt gerade in Urlaub. Deshalb wurde Horkheimer von dem Polizisten
  Metzelhäuser aus Pfatter begleitet.
Auszug aus der Aussage der Emma Pex bei der mündlichen Verhandlung
vor dem Entnazifizierungsgericht gegen den Wörther Bürgermeister Friedrich Horkheimer:
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Unvorgeladen erscheint der ledige Sattler Erwin Bütow, Flüchtling aus Pommern, und gibt in der Spruchkammersache
gegen Rösch Xaver, Landwirt in Dietersweg an, Aussagen machen zu wollen. Bütow wird von dem Vorsitzenden über
die Bedeutung einer eidesstattlichen Erklärung aufgeklärt und gibt darauf an Eides statt folgendes zu Protokoll:
Ich bin Flüchtling aus Pommern, war Soldat und bin nach meiner Entlassung nach Dietersweg zum Bauern Rösch als
Landarbeiter gekommen. Ich war nicht in der NSDAP oder einer ihrer Gliederungen und bin vom Gesetz vom 5.3.1946
nicht betroffen.
Mit dem Bauern Rösch hatte ich Differenzen und habe deshalb meine Arbeit gekündigt. Das war am 15. März 1947.
Bei der Kündigung bedrohte mich Rösch, dass er mich ins Arbeitslager bringen würde, ich ließ mich aber dadurch
nicht beirren, sondern bestand darauf, den Arbeitsplatz zu verlassen. Am 9. April wurde die Kündigung wirksam, ich
habe an diesem Tag Dietersweg verlassen.
Am Abend vorher, also am 8. April 1947, etwa in der Zeit von 20 bis 21 Uhr, hörte ich nun Grammofonmusik im Hause
des Rösch, die von der Familie Rösch veranstaltet wurde, wahrscheinlich hat der Sohn des Rösch den Apparat bedient.
Die übrigen Familienmitglieder werden aber anwesend gewesen sein, denn als ich um 19 Uhr das gemeinsame
Wohnzimmer nach beendeten Abendessen verließ, war der Betroffene Xaver Rösch im Zimmer anwesend. Bei der
Grammofonmusik wurden mehrere nationalsozialistische Lieder gespielt, so zum Beispiel das Horst-Wessel-Lied bei
Beginn als erstes und zum Schluss als letztes der vorgetragenen Musikstücke. Auch das „Engelland-Lied" wurde
dazwischen gespielt. Ich hörte diese Grammofonmusik in meinem Zimmer sehr deutlich, sie war so laut, dass sie
meines Erachtens alle im Hause Anwesenden wohl gehört haben müssen – selbst wenn, was ich nicht weiß, der
Betroffene Xaver Rösch in dem Wohnzimmer nicht mehr anwesend gewesen sein sollte. Ich kann nicht sagen, ob der
Betroffene Rösch Xaver um diese Zeit noch im Zimmer war oder bereits im Bette lag, da ich ihn nach 19.30 Uhr nicht
mehr gesehen habe. Ich nehme aber mit Bestimmtheit an, dass selbst, wenn der Sohn die Musik machte, der Vater
davon gewusst hat, denn ihm gehörten sicher die Platten und es hatte kurz zuvor eine Auseinandersetzung zwischen
Rösch Johann und dem anderen Knecht Wilhelm Wenzel stattgefunden. Wenzel machte den jungen Rösch Johann
darauf aufmerksam, dass diese Platten nicht mehr gespielt werden dürfen.
Regensburg, den 13.2.1948
Gelesen und gezeichnet:                                         Der Vorsitzende:
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Landpolizei
des Regierungsbezirkes Niederbayern-Oberpfalz
Politische Abteilung
Fernruf: 5251/238
Regensburg I, am 24.10.1945
Minoritenweg 1
Schließfach 132
Betrifft: Krieger Maria, geb. 28.2.1926 in Wörth an der Donau, Landkreis Regensburg,
wohnhaft in Wörth an der Donau, Straubingerstraße 9
wegen: Verkehr mit einem Polen und daraus resultierende Aufnahme ins Jugendschutzlager Uckermark
bei Fürstenberg
Fräulein Maria Krieger aus Wörth an der Donau erscheint auf Vorladung und gibt, zur Wahrheit ermahnt,
folgendes an:
„Ich wurde am 28.2.1926 in Wörth an der Donau geboren, bin ledig, arbeite zur Zeit, soweit es meine Gesund-
heit zulässt, bei meiner Tante Kreszenz Blöckl, Gastwirtschaft und Fuhrunternehmung in Wörth an der Donau,
im Haushalt.
Ich war niemals Mitglied der NSDAP, nur BDM von 1939 bis 1942. Im Herbst 1942 wurde ich aus dem BDM
entlassen wegen einem Liebesverhältnis mit einem Polen, welches von August 1941 bis Juli 1942 dauerte.
Ich wurde im Herbst 1942 mehrere Male zur Gendarmeriestation in Wörth an der Donau vorgeladen und ver-
nommen. Anwesend waren der Gendarmeriekommissär Schöner und der Wachtmeister Zimmerer, das letzte
Mal auch der Kriminalbeamte Graf aus Regensburg. Sie wollten wissen, wo Stanislaus Solka, mein Liebhaber
ist. Sie vermuteten bei den Partisanen. Ich wusste schon, dass er bei den Partisanen in Krakau war, ich sagte
aber nichts. Ich hörte dann nichts mehr bis Herbst 1943. Ich arbeitete damals als Bürogehilfin bei Feuchtinger
in Regensburg, als ich plötzlich zur Gestapo auf Zimmer Nr. 135 vorgeladen wurde. Dort wurde ich photographiert,
dann konnte ich wieder gehen.
Inzwischen war Stanislaus Solka (Dezember 1943) wieder aus Krakau nach Wörth an der Donau zurückgekommen
und arbeitete wieder an seinem alten Arbeitsplatz bei meiner Tante Blöckl. Am 27.4.1944 wurde er verhaftet,
in verschiedene KZ-Lager gebracht, zuletzt Dachau, dort beim Eintreffen der Amerikaner befreit und tauchte
anfangs Mai 1945 wieder in Wörth an der Donau auf, wo er seit dieser Zeit wieder wohnt.
Ich selbst wurde am 4.9.1944 nach vorheriger Untersuchung auf Haftfähigkeit nach dem Jugendschutzlager
Uckermark bei Fürstenberg in Mecklenburg gebracht, von wo ich am 14.3.1945 wieder in die Heimat entlassen
wurde.“
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„In diesem Lager wurde uns das Haar abgeschnitten, wir bekamen viele Schläge und wenig und schlechtes
Essen, mussten die meiste Zeit während des Winters Holz fällen. Bei dieser Arbeit waren wir nur mit „Holländer“-
Holzschuhen auch bei tiefsten Schnee bekleidet, ohne Mantel und an den Füßen nur Baumwollstrümpfe. Ich
erfror dabei meine beiden Füße bis zu den Knöcheln.
Bei meiner Entlassung am 14.3.1945 musste ich meine Füße, die mit Frostbeulen über und über bedeckt waren
und sehr schmerzten, in meine Lederschuhe zwängen, damit ich abfahren konnte. Wer dies nicht konnte,
musste solange dort bleiben, bis er gesund war. Als ich nach Hause kam, wog ich noch 80 Pfund (früher 130
Pfund). Bis Mitte Mai musste ich daheim im Bette bleiben, seitdem kann ich nur leichte Hausarbeit tun und
da nicht bei jeder Witterung, weil bei schlechtem Wetter die Schmerzen an meinen erfrorenen Füßen unerträglich
werden. Der Arzt sagt, dass ich niemals mehr in der Lage sein werde, voll zu arbeiten.
Im Jugendschutzlager Uckermark waren mir alle Kleider abgenommen worden und zwar: 1 Mantel, 1 Kleid,
Unterwäsche, Schuhe, Strümpfe, Handtasche, Aktentasche, alles zusammen im Werte von 200 RM. Außerdem
bitte ich für entgangenem Verdienst und ausgestandene Strapazen für sechseinhalb Monate a 100.- = 650.-
ersetzt zu erhalten, zusammen 850 RM.
Bezahlen können diese Summe mit Leichtigkeit die Denunzianten, die mich ins Lager gebracht haben. Angezeigt
hat mich damals der Holzschuhmacher Xaver Wierer von Wörth an der Donau. Er hat es dem damaligen
Wachtmeister Zimmerer gemeldet, dass ich ein Verhältnis mit Solka hatte. Wierer ist auch Schuld an der
Verhaftung des Solka und seine Verbringung in die verschiedenen KZ-Lager. Wierer hat ein Haus und kann
bezahlen, er hat die ganzen Kriegsjahre her sehr gut verdient. Bei der Nazi-Partei war er nicht.
Der Wachtmeister Zimmerer hat nicht nachgelassen, bis die Gestapo von Regensburg kam und ist er genau
so mitschuldig an meinem Unglück. Er besitzt ein Zweifamilienhaus und eine Lohndampfdreschmaschine. Auch
er kann sein Teil dazu beitragen, um wenigstens den mir zugefügten finanziellen Schaden ersetzen zu helfen,
von dem Ruin meiner Gesundheit fürs ganze Leben ganz zu schweigen.
Den Entlassungsschein vom Lager Uckermark habe ich den vernehmenden Beamten vorgelegt zwecks Ein-
sichtnahme. Sonst habe ich nichts mehr anzugeben.“
Aufnehmender: Neidhardt, Landpolizei, Abteilung 3 K (handschriftliche Unterschrift von Neidhardt)
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Spruchkammer 1
Regensburg
Justizgebäude
Regensburg, den 3. Mai 1947
Eidesstattliche Erklärung
Im Rahmen der Durchführung des Gesetzes zur Befreiung von Nationalsozialismus und Militarismus
vom 5.3.1946 wird hiermit Herr Stanislaus Solka vernommen und gibt, mit dem Tatbestand der
Vernehmung vertraut gemacht, mit dem Hinweis auf Art. 85, Abs. 1 a des Gesetzes zur Wahrheit
ermahnt und auf die Bedeutung einer eidesstattlichen Erklärung hingewiesen, folgendes zu Protokoll:
1. zur Person:
Name:  Solka
Vorname:  Stanislaus
geb.:  30.9. 1923
Familienstand: ledig
Beruf:  Konditor
wohnhaft:  Wörth an der Donau, Petersplatz bei Prasch
2. zur Sache:
„Am 27.4.1944 wurde ich durch die Landpolizei Wörth an der Donau verhaftet und der Gestapo
Regensburg abgeliefert. Am 28.4.1944 wurde ich dann durch den Gestapobeamten Graf das erste
Mal vernommen. Der Gestapobeamte Graf fragte mich, ob ich auch mit der Krieger Maria in Verkehr
stehe und ob ich auch des öfteren Auslandsender abhorche. Darauf antwortete ich: „nein“!
Graf sagte dann zu mir:
„Gestehen Sie alles ein, wir wissen ja so schon alles, sonst ergeht es ihnen wie Ihrem Kollegen, der
ist nämlich zum Tode verurteilt worden.“
Ich antwortete darauf:
„Das ist mir egal, dann werde ich eben auch aufgehängt!“
Graf sagte dann:
„Da schaun Sie mal her, wir haben einen guten Polizisten in Wörth und zwar den Herrn Zimmerer“
und er zeigt mir dann einen Aktenvorgang, wo das Photo meines hingerichteten Kollegen zu sehen
war und wo ich die Unterschrift des Zimmerer genau sehen konnte."
Vorgelesen und unterschrieben: Stanislaus Solka (handschriftliche Unterschrift)
geschlossen: Winter (handschriftliche Unterschrift)
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Kindl Georg
Wiesent44
Gastwirt
Wiesent, den 6.11.1947
An
Spruchkammer Regensburg-Land
Betrifft: Gebrüder Stocker, Wiesent
Bei sämtlichen Wahlen in der Hitlerzeit stellten sich die Gebrüder Stocker mit dem Auto zur Verfügung, fuhren
zu den kranken Leuten und ließen sie wählen und machten auch Schleppdienste.
Die Kriegsgefangenen Franzosen wurden grob und roh behandelt, ein Gefangener wurde von Kaspar Stocker
ins Gesicht geschlagen und von Anton Stocker mit der Holzhacke bedroht, ein Zeuge ist bisher nicht aufzutreiben,
weil jeder Furcht hat, aber die Adresse dieses Gefangenen ist bekannt:
(Adresse: A. Viguot Pierre A. Lion D. Dua (Mende) France)
Vor der entscheidenden Wahl, ehe Hitler an die Macht kam, waren die Sägehalle und Werkstätten bei Stocker
mit zahlreichen Plakaten „Wählt Hitler“ beklebt.
Weil sie so gute Nazi waren, wurden sie alle beide vom Militärdienst befreit, das konnten andere machen.
Die Familie Stocker war angesehen und hat durch ihr rückhaltloses Bekenntnis zu Hitler ganz hervorragend
beigetragen zur Einführung des Nazismus in der Gemeinde Wiesent.
Bei Stocker wurde Hitler richtig gefeiert, alles war nach der Machtübernahme lauter Trubel.
Nach dem Einmarsch der Amerikaner gingen die Franzosen bis auf einen nicht mehr zur Familie Stocker. Einer
hat gesagt, wenn sie es den Amerikanern sagen würden, wie sie es ihnen gemacht haben, würden sie alle beide
verhaftet.
Ich bitte um Vorladung.
Kindl Georg, Wiesent 44, Gastwirt
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
Der Wörther Brauereibesitzer Michael Bach
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Brauereibesitzer Michael Bach (rechts) mit dem seinerzeitigen Bundesinnenminister Höcherl (links)
und Funktionären der Bayerischen Imkervereinigung (Foto: „Donau-Post“ vom 12. Februar 1962)
Am 10. Mai 1945 ließ Bach Michael bei der 36-jäh-
rigen Wörther Buchdruckereibesitzerin Margarete
Schützinger 100 Exemplare von seiner Broschüre
„Meine politische Einstellung zum Nationalsozia-
lismus“ drucken. Er widmete diese 15-seitige Schrift
der amerikanischen Militärregierung. An wen er die
restlichen 99 Exemplare verteilte, ist nicht bekannt.
Sie sind allesamt verschollen. Bach hatte großes Glück,
dass Frau Schützinger die Broschüre erst nach dem
Druck las, denn wenn sie gewusst hätte, was in ihr
stand, hätte sie womöglich die 100 Exemplare gar
nicht hergestellt.
Die Broschüre von Bach ist für die Gemeinde Wörth
von einzigartiger Bedeutung. In ihr rechnet Bach mit
den ehemaligen Wörther Nationalsozialisten ab. In
dieser Broschüre berichtet er von seinem abenteuer-
lichen Leben als Gegner des Nationalsozialismus und
von seiner Entscheidung, 1937 in die Partei einzutreten,
um seine wirtschaftliche Existenz zu retten. Er berichtet,
wie er kurz vor Kriegsende absichtlich fahnenflüchtig
wurde, um Wörth zu retten und die SS im Wörther
Schloss rechtzeitig vertreiben zu helfen.
In seiner Broschüre kommt auch Wiesent mehrmals
vor, das mit Wörth durch den Einsatz von Bach vor
der Vernichtung durch 300 amerikanische Bomber (!)
bewahrt wurde.
Die Broschüre ist – gerade weil sie in einer einmali-
gen Situation entstanden ist – einmalig. Rückblickend
stellt diese Broschüre ein Kulturgut dar, das in der
südlichen Oberpfalz seinesgleichen sucht. Viele Dörfer
wären froh, im Nachhinein eine solche Broschüre zu
besitzen, doch sie besitzen sie nicht. Dass wenigstens
ein Exemplar erhalten geblieben ist, ist der Tatsache
zu verdanken, dass Bach wegen seines Parteieintritts
– obwohl er ein Hitlergegner war – entnazifiziert wer-
den musste, so dass seine Broschüre Eingang in seine
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Entnazifizierungsakte fand, die im Staatsarchiv Am-
berg aufbewahrt ist (siehe Dokument 10.1).
Für seine Entnazifizierung musste Michael Bach auch
den legendären amerikanischen Fragebogen mit 131
Fragen auf sechs DIN-A4-Seiten ausfüllen. Es lohnt
sich, ihn ebenfalls hier anzuführen, nicht zuletzt des-
halb, weil er auch belegt, dass er den Papst in Rom
persönlich besuchte und gleichzeitig auch mit einem
jüdischen Rabbiner befreundet war - wer außer Bach
kann das sonst noch von sich in Wörth oder Wiesent
sagen (siehe Dokument 10.2) ?
Um wirtschaftlich zu überleben, musste Bach auch
Nationalsozialisten mit Bier beliefern. So lieferte er
Bier an die nationalsozialistische Funkstation in Castel
Windsor, an das Reichsarbeitsdienstlager in Zinzen-
dorf und an die Baukantine der Reichsautobahn. Bier,
das andere tranken und doch ihm selbst schwer im
Magen lag. 1936 erbte Bach von seiner Schwieger-
mutter die Brauerei, die niemand von seinen Schwa-
gern haben wollte und für die selbst Bischofshof nur
30 000 RM gezahlt hätte.
Am 27. Mai 1945 tagte der erste Gemeinderat Wörths
nach Kriegsende. Dabei hielt Bach eine Rede, die er
laut Marktprotokoll mit folgendem Satz begann:
„Seltsame Gefühle beschleichen mich, dass ich nach
12 Jahren endlich wieder als freier Mann ein freies Wort
sprechen kann.“
Michael Bach verstarb am 19. Februar 1982.
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
Der Todesmarsch von KZ-Häftlingen
durch Sandweg und Wörth
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Todesmarsch. Zeichnung des ehemaligen Sandhofer Häftlings M. Wis´niewski (Abbildung: Gedenkstätte Sandhofen)
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Am 24. April 1945 werden abends zwischen 21 Uhr
und 22 Uhr etwa 500 Häftlinge aus dem Konzentra-
tionslager Buchenwald kommend von SS-Soldaten
mit Wachhunden durch Wörth getrieben. Der Zug
ging, als er an Sandweg vorbeiführte, auch durch das
Gemeindegebiet Wiesent (siehe Dokument 11.1).
In der Ludwigsstraße in Wörth kommt der Zug zum
Stehen. Mehrere KZ-Häftlinge nutzen den Halt zur
Flucht in das Schulgebäude. Die Flucht der Häftlinge
wird von der Wörther Damenschneiderin Maria-Theresia
Alzinger vom Fenster ihres Hauses an der Ludwigstraße
61 beobachtet und von ihr der SS gemeldet. Die Mel-
dung der Alzinger soll zur Erschießung der Geflohenen
geführt haben. Als am nächsten Tag die herum-
liegenden Leichen eingesammelt wurden, fand man
in der Oberachdorfer Sandgrube etwas abseits vom
Weg einige erschossene KZ-Häftlinge. Diese Fest-
stellung verträgt sich gut mit der üblichen Vorgehens-
weise, wieder eingefangene Häftlinge außerhalb des
Dorfes an einem abgelegenen Platz zu erschießen
(siehe Dokument 11.2).
Der jüdische KZ-Häftling Jakob Waysblum befand
sich im Augenblick der Flucht der KZ-Häftlinge noch
im Häftlingszug und konnte den Fluchtvorgang selbst
nicht beobachten. Er konnte aber die Meldung der
Flucht beobachten. Dabei konnte er sich auch das
Gesicht jener Frau einprägen, welche die Flucht mel-
dete. Jakob Wysblum gelang die Flucht erst später
am Wörther Bahnhof.
Langsam sprach sich der Verrat in Wörth herum, zu-
nächst nicht aufgrund der Beobachtungen des Jakob
Wysblum, sondern weil andere Wörther Bürger eben-
falls den Verrat beobachtet hatten. Es fand sich jedoch
kein Wörther Bürger, welcher bereit gewesen wäre,
Der Todesmarsch von KZ-Häftlingen
durch Sandweg und Wörth
den Vorfall beim Entnazifizierungsgericht zu bezeu-
gen. Schließlich stellte sich Jakob Wysblum selbst als
Zeuge zur Verfügung. Es war jedoch nicht Jakob Wys-
blum, der sich an das Entnazifizierungsgericht wand-
te, sondern der ehemalige Bürgermeister von Wörth,
Rupert Saller, welcher 12 Jahre lang als Hitlergegner
von der Alzinger unter scharfe Beobachtung gestellt
war (siehe Dokumente 11.3 und 11.4).
Es wissen auch heute noch einige Bürger in Wörth,
dass die Spitzeldienste, welche die Alzinger für die
NSDAP leistete, bei vielen Bürgern gefürchtet waren.
In einem ersten Verfahren 1947 hielt das Entnazifizie-
rungsgericht den Zeugen Jakob Waysblum nicht für
glaubwürdig genug und das Entnazifizierungsgericht
stellte das Verfahren ein. Aus dieser ersten Verhandlung
stammt die ausführliche Zeugenaussage des Jakob
Waysblum. Völlig unabhängig von der Frage des Ver-
rats ist diese Aussage aufgrund der gelungenen aben-
teuerlichen Flucht von zeitlos gültigen Wert. Diese
kostbare Zeugenaussage ist deshalb nochmals als Ma-
schinenabschrift der Dokumentensammlung beigefügt
(siehe Dokument 11.5 und 11.6).
Einige nach 1945 in Wörth lebende Juden, ebenfalls
überlebende KZ-Opfer, waren über das Ersturteil
entsetzt. Als sich auf deren Bemühungen hin beim
Entnazifizierungsgericht weitere Zeugen meldeten,
entschied sich das Entnazifizierungsgericht 1948 zu
einem Wiederaufnahmeverfahren. Nun wurde die
Alzinger zu 5 Jahren Arbeitslager verurteilt (siehe Do-
kument 11.7).
Ab 1949 gewann der Freistaat Bayern mit Hilfe des
Kassationshofes immer größeren Einfluss auf die Ur-
teile in den Entnazifizierungsverfahren. Die Amerikaner
zogen sich freiwillig immer mehr zurück. Dieser Um-
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stand gereichte der Wörther Damenschneiderin nicht
zum Nachteil. Das Sonderministerium des Freistaates
Bayern kippte das Zweiturteil des Entnazifizierungs-
gerichts und hob die Arbeitslagerstrafe für die Alzinger
ganz auf.
Die Richter brachten in diesem Urteil sehr viel Ver-
ständnis für die angebliche psychologische Verfas-
sung der Alzinger auf: Einige Nachzügler des Häft-
lingszuges hätten einer Bekannten der Alzinger im
1. Stock Angst eingejagt. Diese Angst sei daher ge-
kommen, dass es schon ziemlich dunkel gewesen sei
und sie deshalb von ihrem Fenster aus nicht mehr
hinreichend habe abschätzen können, welche Gefahr
diese Personen in der Nacht noch darstellen würden.
Deshalb hätte sich die Alzinger ängstlich an die SS
gewandt.
Ausschlaggebend für das milde Endurteil war die Zeu-
genaussage des Josef Kiener (siehe Dokument 11.8).
Maria Beutl, geborene Baumgartner, hat schon als
16-jähriges Mädchen beim Entnazifizierungsverfah-
ren gegen die Therese Alzinger ausgesagt (siehe Do-
kument 11.9).
Im Jahr 2013 äußerte sich Frau Maria Beutl erneut zu
diesem Vorfall, soweit sie sich heute noch daran
erinnern kann. Ihre Aussage aus dem Jahr 2013 lässt
vermuten, dass es Josef Kiener bei seiner Aussage1949
mit der Wahrheit nicht so genau genommen hat (siehe
Dokument 11.10).
Weitere Aussagen aus den Gerichtsverfahren 1946
bis 1949:
Vernehmungsaussage der Angeklagten Therese Alzinger
vom 19.9.1947 (siehe Dokument 11.11)
Brief der Therese Alzinger an das Entnazifizierungs-
gericht vom 27.11.1947 (siehe Dokument 11.12)
Aussage des Jakob Waysblum vom 4.1.1947
(siehe Dokument 11.13)
Aussage des Anton Maßen vom 12.9.1947
(siehe Dokument 11.14)
Aussage von Schmiedemeister Franz Probst vom
11.12.1947 (siehe Dokument 11.15)
Aussage des Gemeinderates Schmelz Alois vom
16.9.1947 mit Maschinenschrift (siehe Dokument 11.16)
Brief der Jüdin Cäcilia Feintuch an das Entnazifizie-
rungsgericht vom 24.01.1948 bringt das Wiederauf-
nahmeverfahren ins Rollen (siehe Dokument 11.17)
Aussage der Maria Hofmann (siehe Dokument 11.18)
Aussage des Bernhard Seebald vom 11.2.1948
(siehe Dokument 11.19)
Aussage der Agathe Kerrscher vom 9.2.1948
(siehe Dokument 11.20)
Aussage der Hausbewohnerin Emma Hagen vom
5.2.1948 (siehe Dokument 11.21)
Aussage der Hausbewohnerin Emma Hagen vom
12.2.1948 (siehe Dokument 11.22)
 Aussage des Juden Johann Silberberg vom 5.2.1948
(siehe Dokument 11.23)
Aussage des Juden Adolf Lichtblau vom 5.2.1948
(siehe Dokument 11.24)
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
Der Dietersweger Landwirt Max Buchhauser
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Sterbebildchen des Landwirts Max Buchhauser
(Foto: Anna Fischer, Dietersweg)
Am Samstag, den 24. August 2013 erschien in der
„Donau-Post“ auf Seite 19 ein ganzseitiger Artikel
über die Erinnerungen von Josef Spitzer aus Wiesent
an die schrecklichen Kriegszeiten. Wörtlich berichtete
Josef Spitzer der Zeitung:
„Fahnenflüchtige hatten kaum eine Chance, das sah man
auch am Schicksal eines Mannes namens Buchhauser
aus Dietersweg. Er hatte Urlaub und wollte noch zwei
Tage länger bei seiner hochschwangeren Frau bleiben.
Das Militär holte den schmächtigen Ehegatten ab und
führte ihn an unserem Hof vorbei. Etwas später hieß es
dann: Der Abgeführte ist auf der Fahrt zur Front aus dem
Zug gefallen."
Den Militärwagen, der Max Buchhauser abholte, hat
Josef Spitzer zweimal an seinem Fenster vorbeifah-
ren sehen. Im Wagen saßen zwei Soldaten der Militär-
polizei, die Josef Spitzer an ihrer Uniform deutlich er-
kannte.
Zum Tod von Max Buchhauser gibt es drei Dokumente.
Nach dem Sterbebuch der Gemeinde Wiesent ist
Max Buchhauser am 10. Dezember 1941 um 17 Uhr
in Ukingen bei Diedenhofen in Lothringen ums Le-
ben gekommen. Die Wehrmachtsauskunftsstelle für
Kriegerverluste und Kriegsgefangene hatte den Tod
des Max Buchhauser allerdings erst am 28. April 1942
mit einer Verspätung von fast einem halben Jahr
schriftlich angezeigt, so dass der Eintrag in das Ster-
bebuch Wiesent erst am 10. Mai 1942 erfolgte. Den
Eintrag nahm der Bürgermeister Wolfgang Kehrer in
Wiesent selbst vor. Als Todesursache ist im Sterbe-
buch der Gemeinde Wiesent „Selbstmord“ angegeben,
was sehr merkwürdig ist. Im Falle eines Selbstmordes
wäre die Meldung nach Wiesent sicher sehr rasch er-
folgt. Selbstmord passt auch nicht zu seiner fürsor-
Der Dietersweger Landwirt Max Buchhauser
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genden Art als Familienvater (siehe Dokument 12.1).
Beim zweiten Dokument handelt es sich um den
Eintrag im Sterbebuch der Pfarrei Wiesent. Im Sterbe-
buch der Pfarrei Wiesent ist ebenfalls eine Todesur-
sache angegeben. Dort heißt es: „Auf der Eisenbahn
zwischen Diedenhofen und Metz tödlich verun-
glückt“ (siehe Dokument 12.2).
Ob sich Max Buchhauser absichtlich aus dem Zug
fallen ließ, oder ob er aus dem Zug gestoßen wurde,
lässt sich mit diesen beiden Dokumenten nicht klä-
ren. Es ist möglich, dass er sich aus dem Zug fallen
ließ, weil er vor dem Militärgericht die Todesstrafe er-
wartete. Es ist aber viel wahrscheinlicher, dass er von
seinen Vorgesetzten aus dem Zug gestoßen wurde,
weil sie damit einem Urteil zuvorkommen wollten.
Vielleicht sollten damit andere Soldaten abgeschreckt
werden, den Heimaturlaub wie Max Buchhauser eigen-
willig zu verlängern.
Die Sorge des Max Buchhauser um Haus, Hof und
Familie ist jedenfalls als Widerstand gegen den Krieg
zu werten, den er mit seinem Leben bezahlen musste.
Sein Name befindet sich auf der Gedenktafel an der
Dietersweger Kapelle.
Der Brief des Kompaniechefs von Max Buchhauser
an dessen Ehefrau vom 29. Dezember 1941 wirft mehr
Fragen auf als er Antworten gibt (siehe Dokument
12.3):
Diedenhofen in Lothringen gehörte im Dezember
1941 bereits wieder zu Deutschland. Warum wurde
Max Buchhauser dort beerdigt? Warum wird in dem
Brief an Frau Buchhauser die Fürsorge des Staates so
ausführlich geschildert? Warum wurde er auf dem
Heldenfriedhof beerdigt, wenn er doch in keiner
Schlacht gefallen ist?
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Eintrag im Sterbebuch der Pfarrei Wiesent für Max Buchhauser: 12.2
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Rabbiner Dr. Jakob Neubauer
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Rabbiner Dr. Jakob Neubauer (Foto: Gerald Wiemers, Jakob Neubauer [1895-1945]. Rechtshistoriker
– Talmudist – Holocaustopfer, Leipzig 2009, Titelbild)
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Von 1918 bis 1928 lebte in der Gemeinde Wiesent
auf dem Hermannsberg ein hochgebildeter Jude mit
feinsten Umgangsformen und vorbildlichem Lebens-
wandel. Auch als Lehrer und Erzieher war er hoch
geschätzt. Er war ein Kulturträger – nicht nur für das
Judentum. Mit dem Leben, das er über 20 Jahre in
Leipzig, dann 10 Jahre in Wiesent, dann fünf Jahre
in Würzburg und schließlich sieben Jahre in Amster-
dam führte, stand er für Werte gerade, für die gerade-
zustehen auch Christen berufen wären. Dr. Jakob
Neubauer ist sein Name.
Im Jahr 2009 veröffentlichte Gerald Wiemers eine
Biografie zu Dr. Jakob Neubauer, aus der auch die
Photos in dieser Dokumentensammlung stammen.
Seine Eltern stammen aus dem heutigen Rumänien.
Sein Vater war von Beruf Diamantenhändler und ließ
sich alsbald in Leipzig nieder, so dass Dr. Jakob Neu-
bauer am 29. Januar 1895 in dieser Stadt auf die
Welt kam. In Leipzig machte er 1913 das Abitur. Nach
dem Abitur begann Dr. Jakob Neubauer ein Jura-
studium an der Universität Leipzig. Er war gerade
achtzehn Jahre alt. Zeitgleich mit dem Abiturzeugnis
wurde er von der jüdischen Kultusgemeinde zum
Rabbiner ordiniert. Im Alter von 19 Jahren heiratete
er seine Frau Racy aus Galizien (siehe Dokumente 13.1
und 13.2).
Im Alter von 29 Jahren hatte er bereits sechs Kinder
und konnte den mit seiner auf dem Wiesenter
Hermannsberg entstandenen Dissertation erlangten
Doktortitel sein eigen nennen (siehe Dokumente 13.3
und 13.4).
Finanziell von seinem Vater unterstützt, kaufte sich
Dr. Jakob Neubauer 1918 für 90000 Mark das Gut
Hermannsberg, das etwa 60 Hektar und die Häuser
Hermannsberg Nr. 107 und Nr. 108 umfasste. Sein
Ziel war ein glaubwürdiges Leben nach strengen jüdi-
Der Hermannsberger Rabbiner Dr. Jakob Neubauer
schen Vorschriften, ganz so, wie er es aus Osteuropa
übermittelt bekam. Gebet und Arbeit, Handwerk und
jüdische Frömmigkeit wollte er auf dem Hermanns-
berg zu einer sinnvollen Einheit verbinden und vertie-
fen, was ihm dort auch gelang (siehe Dokument 13.5).
1920 kam auf dem Hermannsberg seine Tochter
Hannah auf die Welt, die später Künstlerin wurde
und für ihre Keramikarbeiten in ganz Israel bekannt
ist (siehe Dokument 13.6).
Zwei Keramikdarstellungen von Hannah zeigen ihren
Vater, wie er sich liebevoll und andächtig der For-
schung widmet. Eine Tasse Kaffee mit Milch darf
dabei freilich auch nicht fehlen (siehe Dokumente 13.7
und 13.8).
Nach dem momentanen Stand der Forschung ist
Hannah Neubauer auch die einzige gebürtige Wiesen-
terin, die aktiv in einer Widerstandsbewegung gegen
Hitler mitgearbeitet hat (siehe Dokument 13.9).
1923 kam auf dem Hermannsberg seine Tochter Mi-
riam auf die Welt (siehe Dokument 13.10). Miriam war
1943 wie ihr Vater, ihre Mutter und ihr Bruder Josua
von der deutschen Regierung für die Vernichtung in
einem Konzentrationslager vorgesehen. Ihrer Schwester
Hannah konnten die Nationalsozialisten nicht habhaft
werden, weil sie sich im Untergrund bei einer hollän-
dischen Widerstandsbewegung gegen Hitler verbergen
konnte. Der Bus, der Miriam, ihre Eltern und ihren
Bruder vom Jüdischen Theater in Amsterdam zunächst
ins Amsterdamer Ghetto bringen sollte, war schon
gefüllt und zur Abfahrt bereit. Das hätte ihren sicheren
Tod bedeuten können. Geistesgegenwärtig gab Miriam
vor, sie hätte im Gebäude ihre Tasche mit Geld und
Schmuck vergessen. Die Polizisten erlaubten ihr gerne,
diese Wertsachen zu holen. Der Gedanke an Gold
und Geld könnte mit dazu beigetragen haben, dass
sie ganz vergaßen, ihr wenigstens einen Polizisten als
350 Regensburger Beiträge zur Heimatforschung, Band 3
Begleitung zurück ins Gebäude mitzugeben. So konnte
Miriam, die schon auf dem Hermannsberg als Kleinkind
das Klettern gelernt hatte, über das Hausdach fliehen.
Bis Kriegsende führte Miriam dann ein sehr riskantes
Leben mit einem gefälschten Pass in Südholland.
Von 1926 bis 1928 hielt sich Dr. Jakob Neubauer nur
noch gelegentlich in Wiesent auf. Denn schon ab
1926 war er in Würzburg als Lehrer an der dortigen
jüdischen Lehrerbildungsanstalt tätig – hochange-
sehen von den Würzburger Studenten.
Im Jahr 1925 brachte seine Schwester Rachel ein Kind
auf dem Hermannsberg auf die Welt (siehe Doku-
ment 13.11).
1928 zog die Familie Neubauer dann endgültig nach
Würzburg und verkaufte das Gut Hermannsberg an
die Straubinger Ursulinen, die den Hermannsberg
dann etwa 50 Jahre lang als Erholungsheim nutzten.
Der schon in Würzburg lebende und lehrende Dr.
Jakob Neubauer hatte das Gut 1928 kurz vor seinem
Verkauf an die Ursulinen seinem Vater überlassen
(siehe Dokument 13.12).
Dank eines Gespräches, das der Regensburger Lehrer
Siegfried Wittmer 1987 in Wiesent mit Alois Hirsch-
berger führte, der bei der Familie Neubauer als Knecht
gedient hat, sind kostbare Erinnerungen erhalten ge-
blieben, die sonst unwiederbringlich verloren wären
(siehe Dokument 13.13).
Im März 1933 zog die Familie Neubauer von Würz-
burg nach Amsterdam, um sich der Verfolgung durch
die Nationalsozialisten zu entziehen, was allerdings
nur bis 1940 gelang. So hatte Dr. Jakob Neubauer
nochmals sieben sehr fruchtbare Jahre als Lehrer am
jüdischen Seminar in Amsterdam. Er wohnte dort in
der Nieuwe Prinsengracht 28.
Doch kaum hatten die Nationalsozialisten die Nieder-
lande überfallen, da fielen sie auch schon über seine
Wohnung her, durchsuchten diese und raubten ihm
die Doktorurkunde. Bald musste er sich mit seiner
Frau und seinen noch minderjährigen Kindern Mi-
riam und Josua beim Jüdischen Theater einfinden,
von wo sie Busse in das Amsterdamer Ghetto brachten.
Am 23. September 1943 wurde er in das nieder-
ländische Konzentrationslager Westerbork verfrachtet
und am 11. Januar 1944 kam er in das Konzentra-
tionslager Bergen-Belsen zwischen Hamburg und
Hannover, das ihm am 22. März 1945 und seinem
Sohn Josua schon am 9. September 1944 den Tod
brachte. Als Todesursache für Dr. Jakob Neubauer
gaben die Nationalsozialisten „Kreislaufschwäche“
an. Eine solche Formulierung war unter den Lager-
ärzten gang und gäbe, wenn ein Häftling an den
unmenschlichen Bedingungen des Lagers zu Tode
gekommen war (siehe Dokument 13.14).
Dr. Jakob Neubauer ist auf dem Friedhof in Bergen-
Belsen begraben. Nur etwa 50 m von ihm entfernt
befindet sich das Grab von dem bekannten jüdischen
Mädchen Anne Frank, das ebenfalls 1945 im KZ
Bergen-Belsen zu Tode kam.
Lea Neubauer, eine Tochter von Dr. Jakob Neubauer,
hat am 2. Januar 2012 in einem Telefongespräch die
obigen Angaben bestätigt (siehe Dokument 13.15).
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Dr. Jakob Neubauer mit seiner Ehefrau Racy in Würzburg, ca. 1930
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Dr. Jakob Neubauer mit seiner Ehefrau Racy in Amsterdam, ca. 1936
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Die sechs Kinder von Dr. Jakob Neubauer (Würzburg/Wiesent, ca. 1927). Von links nach rechts: Yosef, Sarahinde, Lea, Hannah, Miriam und
Joshua
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Sarahinde Neubauer, * 21. 4. 1915 in Leipzig; † 1.11. 1997 in Jerusalem; war verheiratet mit Nathansen
Josef Neubauer, * 22. 5. 1916 in Leipzig; † 8. 8. 1996 im Kibuz Tirat Zwi Beth She'an/Israel
Lea Neubauer, * 20. 10.1917 in Leipzig; † 11. 7. 2013 in Herzlia / Israel; war verheiratet mit Simon Gitter
Hannah Neubauer, * 31. 8. 1920 in Wiesent, Landgut Hermannsberg; † 31.12. 2006 im Kibuz Afikim/Israel;
war verheiratet mit Josef Itzhaki
Miriam Neubauer, * 31. 5. 1923 in Wiesent, Landgut Hermannsberg; † 7. 4. 1984 in Nes-Ziona/Israel; war verheiratet mit Sofer
Josua Neubauer, * 26. 11. 1924 in Würzburg; † 9. 9. 1944 im Konzentrationslager Bergen-Belsen
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Die sechs Kinder von Dr. Jakob Neubauer (Würzburg 1930). Von links nach rechts:
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Hannah Itzhaki: Darstellung (1) ihres Vaters Jakob Neubauer (Keramik)
Hannah Itzhaki: Darstellung (1) ihres Vaters Jakob Neubauer (Keramik)
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Hannah Neubauer (links) mit ihrem Vater Dr. Jakob Neubauer und mit ihren Schwestern Lea und Sarahinde (rechts), Amsterdam 1936
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Im Jahr 2002 hat der Regensburger Lehrer Siegfried Wittmer ein Buch über Regensburger Juden geschrieben.
Zwei Seiten in diesem Buch sind der jüdischen Familie Neubauer auf dem Wiesenter Hermannsberg von 1918
bis 1928 gewidmet. Auf der Suche nach Informationen zur Lebensweise der Familie Neubauer auf dem
Hermannsberg kam Siegfried Wittmer am 23. Januar 1987 nach Wiesent, um ein Gespräch mit dem Zeitzeugen
Alois Hirschberger (*1907; † 2007) zu führen, der bei der Familie Neubauer auf dem Hermannsberg als Knecht
gearbeitet hat. Die erhaltenen schriftlichen Notizen werden hier für die Dokumentensammlung in der Er-
zählform Hirschbergers – allerdings ohne seinen schönen Dialekt – wiedergegeben.
Der Leipziger Rabbiner Dr. Jakob Neubauer bildete mit seinem Vater Hermann Neubauer und mit seinen
Schwestern Rachel, Vera, Rivkah, Zipporah, Esther und Plima den Kern der Großfamilie Neubauer auf dem Berg.
Nacheinander kamen dann auch die Kinder von Dr. Jakob Neubauer und seiner Frau Racy dazu: Sarahinde,
Josef und Lea brachte er schon aus Leipzig mit und in Wiesent wurden dann Hannah und Miriam geboren.
Auch Kinder von seinen verheirateten Schwestern lebten auf dem Hermannsberg und mehrere Knechte und
Mägde taten dort ihren Dienst.
Alois Hirschberger - ein Zeitzeuge für den Hermannsberg
„Die Neubauers hielten auf dem Berg fünf Kühe, vier
Ochsen, zwei Pferde, Geflügel, Kälber und Schafe.
An Getreide wurde Roggen, Weizen und Gerste an-
gebaut. Überall konnte ich beobachten, dass es sich
bei der Familie Neubauer um eine tieffromme Familie
handelt. Über die ganze Zeit hin konnte ich beobach-
ten, wie sie an Kopf und Arm jene religiösen Symbole
trugen, wie es für fromme Juden selbstverständlich
ist. Als einmal an einem Freitag die Sonne schon am
Untergehen war, habe ich beobachtet, wie Dr. Jakob
Neubauer das Fuhrwerk einfach stehen ließ, weil
soeben der Sabbath angebrochen sei. Er ging dann
zu Fuß auf den Berg. Dr. Jakob Neubauer hielt sich
auch streng an die jüdische Vorschrift, ein Fuhrwerk
entweder nur mit Kühen, oder nur mit Ochsen oder
nur mit Pferden ziehen zu lassen, nie aber mit „ge-
mischten“ Tieren, zum Beispiel mit einem Ochsen
und einem Pferd.
Ich habe gesehen, dass sich die Frauen aus Liebe zur
Sabbathruhe an einem Samstag nie gekämmt haben.
Mit Dr. Jakob Neubauer kam ich nur sehr selten ins
Gespräch, da dieser, sofern er nicht gearbeitet hat,
die ganze Zeit gebetet hat.
Dr. Jakob Neubauer war über Ostern meist nicht auf
dem Hermannsberg. In diese Zeit fiel nämlich meis-
tens das jüdische Pessachfest. Gesetzestreue Juden
sind in der Zeit vor dem Pessachfest unterwegs, um
Gesäuertes zu verkaufen, weil zu Beginn des Pessach-
festes sich nichts Gesäuertes mehr in der Speisekammer
befinden darf. Ich habe deshalb mit Dr. Jakob Neubauer
die schriftliche Vereinbarung getroffen, bis zu seiner
Rückkehr die Leitung des Gutshofes zu übernehmen.
Auf dem Hermannsberg gab es eine eigene Mühle,
die vor dem Pessachfest auf Hochtouren lief. Dies war
deshalb nötig, da nichtjüdische Müller und Bäcker
kein reines Mehl garantieren können. Es gab zwei
Küchen auf dem Hermannsberg: eine Milchküche und
eine Fleischküche. Fleisch und Milch müssen nämlich
nach einer alttestamentlichen Vorschrift in einem
jüdischen Haushalt streng voneinander getrennt sein.
Geschächtetes Fleisch wurde von den Neubauers in
Regensburg beim israelitischen Metzger Nathan Re-
gensburger in der Gesandtenstraße 15 gekauft.
Ein besonders schönes Ereignis trug sich 1927 auf
dem Hermannsberg zu: eine Schwester von Dr. Jakob
Neubauer heiratete. Ich selbst habe die Hochzeits-
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gäste mit dem Fuhrwerk abgeholt, als sie mit dem
Walhallabockerl am Wiesenter Bahnhof eintrafen.
Mindestens zehn Männer waren eingeladen und sind
über eine Woche geblieben. Wie bei frommen Juden
üblich, hat die Braut vor der Hochzeit ein Bad ge-
nommen. Die Gäste haben auch einen Baldachin für
das Brautpaar mitgebracht, unter der die Trauung
dann stattfand. Ich erinnere mich noch sehr gut daran,
wie alle Hochzeitsgäste über die Schönheit der Braut
schwärmten. Das war meiner Meinung nach keine
Übertreibung.
Zum Abschluss der Trauerfeier wurden absichtlich
Gläser zertreten. Damit wollen die Juden zum Aus-
druck bringen, dass auch die eheliche Liebe und Treue
der Gefahr der Gebrechlichkeit und Zerbrechlichkeit
ausgeliefert ist und dass nur Gott allein scherbenfreies
Glück zu bringen vermag.
Die jüdischen Frauen auf dem Hermannsberg haben
ihre Kinder öffentlich gestillt. Der Weg ins Badezimmer
der Frauen sowie in die Betstube war uns Knechten
allerdings verwehrt.
Außer mir war auf dem Herrmannsberg auch der jü-
dische Knecht Schlom angestellt. Es handelte sich
dabei um einen ehemaligen polnischen Soldaten, wel-
cher sich unerlaubt vom Militär abgesetzt hatte.
Diesem jüdischen Schlom habe ich einmal vorgeworfen,
dass sie – die Juden – unseren Herrgott umgebracht
haben, worauf Schlom sofort erwiderte, dass dies die
Römer gewesen seien, nicht sie!
Schlom war ebenfalls ein sehr frommer Jude. Ich er-
innere mich da noch an ein sehr trauriges Ereignis:
Es war der Vater von Schlom gestorben. Wie bei from-
men Juden üblich, sah ich Schlom nun sieben Tage
lang betend und trauernd ohne Schuhe auf einem
niedrigen Schemel in einer Ecke hocken.
Schlom hatte keine Frau, hätte aber gerne eine gehabt.
So kam es, dass eines Tages eine Magd von ihm Zwil-
linge bekam. Dr. Jakob Neubauer hat in seinem Leben
alle jüdischen Gesetze studiert. Da sich unter diesen
Gesetzen keines befand, welches so etwas erlaubt
hätte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Knecht
Schlom zu entlassen. Schlom soll dann nach Palästina
ausgereist sein.“
(Alois Hirschberger mündlich 1987)
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Die Sterbeurkunde von Dr. Jakob Neubauer
Im März 1945 starben Tausende von Häftlingen im Konzentrationslager Bergen-Belsen an Typhus. Die Lager-
leitung kam mit der Beurkundung der Todesfälle nicht mehr nach. Deshalb wurde der Tod von Dr. Jakob
Neubauer erst nach Kriegsende am 28.6.1948  beim Sonderstandesamt Arolsen dokumentiert. Auf dem
Datenblatt, das dem Sonderstandesamt für die Ausstellung einer Sterbeurkunde geliefert wurde, ist auch
die Nachricht enthalten, dass Dr. Jakob Neubauer in Bergen-Belsen beerdigt wurde. Die Nummer des Grabes
ist ebenfalls angegeben.
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Telefongespräch mit Lea Neubauer am 2. Januar 2012
„Ich wohne zur Zeit in einem Altenheim in Herzlia/Israel. Ich bin jetzt 94 Jahre alt. Dr. Jakob Neubauer war
mein Vater. Alle meine anderen Geschwister sind schon tot. Ich bin 1917 noch in Leipzig geboren. Ich bin
dann mit meinem Bruder 1918 auf den Hermannsberg in Wiesent gekommen. Dort blieb ich bis 1924 bis zu
meinem sechsten Lebensjahr.
Ich habe auch noch Erinnerungen an den Hermannsberg. So kann ich mich noch an die Großzügigkeit vieler
Wiesenter Bürger erinnern.
Besonders gut sind mir noch die Probleme meines Vaters mit einer scharfen Kurve des Weges auf den Her-
mannsberg in Erinnerung. Bei der Abfahrt meines Vaters ist unser Fuhrwerk öfters umgekippt. Es handelte
sich dabei aber um keine gefährlichen Unfälle. Wir Kinder lachten sogar, wenn das passierte, mein Vater na-
türlich nicht.
Ich konnte mit meinem Ehemann Simon Gitter von Holland aus in die Hauptstadt Argentiniens auswandern.
Meine Mutter Racy hat das Konzentrationslager Bergen-Belsen zum Glück überlebt. Nach der Befreiung durch
die Amerikaner holten wir meine Mutter nach Argentinien. In Argentinien blieben wir bis 1949. Dann zogen
wir nach Israel.
Meiner Schwester Miriam, die in Wiesent geboren ist, ist im Augenblick der Verhaftung in Amsterdam die
Flucht gelungen. Bis Kriegsende hat sie in einer Kleinstadt in Südholland mit einem gefälschten Pass als
Kindermädchen gearbeitet. Nach dem Krieg wanderte sie dann nach Israel aus.
Meine Schwester Hannah, die wie Miriam in Wiesent geboren ist, blieb ebenfalls bis Kriegsende heimlich in
Holland. Sie arbeitete im Untergrund mit einer Widerstandsbewegung gegen Hitler zusammen, wobei sie an
der Herstellung und Verteilung von Flugblättern mitgewirkt hat.“
Lea Neubauer, Herzlia/Israel
13.15
Lea Neubauer ist am 11. Juli 2013 in Herzlia / Israel verstorben.
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Anhang 1: Weitere Mitglieder der Familie Neubauer auf dem Hermannsberg
Dr. Jakob Neubauer hatte eine Schwester mit Namen
Vera. Diese heiratete den praktizierenden jüdischen
Arzt Dr. Fritz Neuberger. In der Zeit von 1918 bis
1928 wohnte dieses Ehepaar auch in Wiesent auf
dem Hermannsberg. Dort stand ihnen zur Miete das
Haus Nr. 108 zur Verfügung. Dem Ehepaar wurden
nacheinander auf dem Hermannsberg vier Kinder ge-
boren:
1920: Jakob (siehe Dokument 13.16)
1921: Abraham (siehe Dokument 13.17)
1922: Margareta (siehe Dokument 13.18)
1927: Sarahinde (siehe Dokument 13.19)
1928 zieht das Ehepaar mit der Familie Neubauer
nach Würzburg. Im Jahr 1935 ist Dr. Fritz Neubauer
in Würzburg noch als Arzt geführt.
Eine weitere Schwester von Dr. Jakob Neubauer,
nämlich die Rahel Neubauer, hat den jüdischen Kauf-
mann Julius Frankenthal geheiratet. Das Ehepaar
Frankenthal wohnte ebenfalls auf dem Hermannsberg
in Haus Nr. 108. Dem Ehepaar Frankenthal wurden
nacheinander auf dem Hermannsberg drei Kinder ge-
boren:
1921: Mirjam (siehe Dokument 13.20)
1922: Jakob (siehe Dokument 13.21)
1925: Elisar
Somit lebten auf dem Hermannsberg Wiesent von
1918 bis 1928 zeitweise bis zu 20 Juden.
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Im Einzugsgebiet des Amtsgerichtsbezirkes Wörth an
der Donau haben von 1945 bis 1950 etwa 100 Juden
vorübergehend gewohnt, gelebt und gearbeitet. Zu
den ersten Juden gehörten diejenigen, welche aus den
Häftlingszügen durch Wörth Ende April 1945 fliehen
Anhang 2: Juden in Wörth und Wiesent 1945 bis 1950
konnten. Bald kamen weitere ehemalige KZ-Häftlinge
hinzu. Deshalb bildete sich in Wörth rasch eine jüdische
Gemeinde unter Leitung von Leon Silberberg, der am
12. September 1907 in Klimantow geboren ist (siehe
Dokument 13.22).
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In Wiesent Nr. 21 wurden Ende 1945 sieben polnische
Juden aus Strachowice einquartiert, nämlich:
- Brotbecker Leyb, geb. am 10. Oktober 1928
- Brotbecker Regina, geb. am 10. März 1920
- Rubinstein Faja, geb. am 1. September 1927
- Rubinstein Malka, geb. am 1. Mai 1925
- Nudelmann Moses, geb. am 28. August 1910
- Chernocha Jakob, geb. am 10. Mai 1910
- Herblum Marian, geb. am 6. Juli 1913
Hinzu kamen zwei polnische Juden aus Optatow, die
in Wiesent Hausnummer 6 eine Wohnung fanden:
- Eisenmann Schlanek, geb. am 1. Mai 1926
- Schuhhändler Salla, geb. 1915
Von den über 100 Juden in Wörth und Wiesent aus
jener Zeit ist keiner geblieben.
Im Staatarchiv Amberg ist in der Bezirksamtsakte Re-
gensburg Nr. 12258 auch eine Liste der jüdischen und
nichtjüdischen Polen in Wörth aufbewahrt. Die Liste
wurde von dem Wörther Bürgermeister Baumann am
15. Januar 1949 erstellt. Demnach lebten zu diesem
Zeitpunkt in Wörth 103 Polen, darunter mindestens
50 polnische Juden.
Im Dezember1945 kamen etwa 10 polnische Juden
aus dem KZ Bergen-Belsen nach Wörth a. d. Donau
und wurden im 1. Stock bei Josef Weichser in der
ehemaligen Wohnung des Gerichtsvollziehers Josef
Hofmann einquartiert (vgl. Staatsarchiv Amberg, Be-
zirksamtsakte Regensburg Nr. 12280, Quelle auch zu den
Wiesenter Juden).
Diese Juden waren in Wörth mehr recht als schlecht
geduldet. In einem Marktgemeinderatsprotokoll wird
1947 vermerkt, dass Wörth „mit Juden gesättigt sei“.
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Foto in der Entnazifizierungsakte H 167 des Wörther Bürgermeisters und Ortsgruppenleiters Friedrich Horkheimer
(Foto: Staatsarchiv Amberg)
Albert Eichmeier, Widerstand und Verfolgung in Wiesent in der NS-Zeit 377
Am Dienstag, den 18. März 2008 besuchte Bundes-
kanzlerin Angela Merkel Israel aus Anlass des 60. Jah-
restags der Staatsgründung. Merkel war die erste
Gratulantin und die erste Kanzlerin, die in deutscher
Sprache eine Rede im Plenarsaal vor der Knesset in
Jerusalem halten durfte. Sie sagte in ihrer Rede:
„Deutschland und Israel sind und bleiben, und zwar für
immer, auf besondere Weise durch die Erinnerung an die
Shoah verbunden. Der im deutschen Namen verübte
Massenmord an sechs Millionen Juden hat unbe-
schreibliches Leid über das jüdische Volk, über Europa
und die Welt gebracht. Die Shoah erfüllt uns Deutsche
mit Scham. Ich verneige mich vor den Opfern!“
Ebenfalls 2008, am 9. November, hielt die Bundes-
kanzlerin eine Gedenkrede zum 70. Jahrestag der
Reichspogromnacht in Berlin. In dieser Rede lobte
sie das beispielhafte Verhalten der Hanauer Lehrerin
Elisabeth Schmitz.* Zuvor hatte die Kanzlerin lange
nach einem deutschen Christen gesucht, der in der
Zeit von 1933 bis 1945 eine Verteidigungsschrift für
die Juden verfasst hätte. Nach langem Suchen ist sie
doch noch fündig geworden: Im Jahr 2004 fand man
im Keller einer Kirche in Hanau eine Aktentasche mit
einer handschriftlichen Verteidigungsschrift für die
Juden. Sie wurde in den Sommerferien 1935 von der
Hanauer Lehrerin Elisabeth Schmitz verfasst: eine
Sensation! Denn außer ihr ist es von 1933 bis 1945
keinem einzigen deutschen Reichsbürger in so um-
fassender Weise gelungen, sich positiv zu den Juden
und negativ zur Judenverfolgung zu äußern. Über
200 Exemplare hat sie mit ihrer Schreibmaschine
„Erika“ und mit einem Vervielfältigungsapparat her-
Juden und Deutsche, Juden und Christen – eine Schicksalsgemeinschaft ?
gestellt und an Berliner Pfarrer verschickt, welche die-
se Schrift jedoch rasch in den Schubladen verschwin-
den ließen. Diese Verteidigungsschrift ist eine kulturelle
Meisterleistung und steht in ganz Deutschland einzig-
artig dar. Ihr eigenes Herz hat sie zu diesem Schritt
bewogen. Von der Kirche in Stich gelassen, hat sie
auf ihr Gewissen gehört. In dieser Denkschrift und
Streitschrift für das Judentum sagt sie auch voraus,
dass das Christentum in Deutschland aussterben wird.
Wörtlich schreibt sie:
„Ich bin überzeugt, dass – sollte es dahin kommen – mit
dem letzten Juden auch das Christentum aus Deutschland
verschwindet. Das kann ich nicht beweisen, aber ich
glaube es.“
Der Untergang des Judentums zieht also nach Elisa-
beth Schmitz auch den Untergang des Christentums
nach sich. Dieses Wissen ist jedoch nicht neu. Jeder
Christ hätte das 1933 wissen können und kann es
auch heute wissen: Schon im Römerbrief, der von al-
len Christen hoch geschätzt wird, schreibt Paulus,
dass Juden und  Christen zusammen einen Ölbaum
bilden. Die Christen sind jedoch in diesem edlen
Ölbaum nur eingepfropfte Zweige. Getragen werden
diese eingepfropften und einst wilden Zweige von
einer edlen Wurzel und einem edlem Stamm: dem
Judentum. Soweit die Bildersprache des Apostels Pau-
lus. Danach ist klar, dass der Tod der Wurzel und der
Tod des Stammes immer auch den Tod der Zweige
zur Folge hat. Da von 1933 bis 1945 über 90% des
deutschen Judentums ausgerottet wurden, müssen
wir damit rechnen, dass dies zur Folge hat, dass auch
über 90% des deutschen Christentums zugrunde
Nachwort
* Zum Folgenden vergleiche: Manfred Gailus, „Mir aber zerriss es das Herz.“ Der stille Widerstand der Elisabeth Schmitz, Göttingen 22011.
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gehen. Um den Untergang des Christentums zu ver-
hindern, zog Elisabeth Schmitz alle Register: 1938
hängte sie im Alter von 45 Jahren ihren Lehrerberuf
an den Nagel, weil sie die verbrecherischen Erzie-
hungsziele des Staates nicht mehr länger in die Klas-
senzimmer tragen wollte (siehe Dokument 14.1). Als
sich immer mehr mit Juden verheiratete deutsche
Frauen scheiden ließen, teilte sie absichtlich eine
Wohnung mit einer Jüdin. Als immer mehr Juden in
die Vernichtungslager gebracht wurden, bot sie vielen
Juden ihre Wohnung als Versteck an. Während sich
viele Christen über die Judenverfolgung heimlich oder
unheimlich freuten, stand sie kurz vor einem Nerven-
zusammenbruch. Die Hanauer Bürger haben nach
dem Krieg nicht vergessen, was Elisabeth Schmitz von
1933 bis 1945 für die Juden tat. Das dürfte auch der
Grund gewesen sein, dass zu ihrer Beerdigung, als sie
1977 starb, nur sieben Personen gekommen sind. Uns,
die wir damals nicht gelebt haben, bleibt nur zu
hoffen, dass ihr Versetzungsgesuch in den Ruhestand
und ihre Denkschrift von damals auch uns Heutigen
zugute kommt und dass wir durch ihre Ausnahme-
erscheinung von dem verschont bleiben, was sie selbst
vorhergesagt hat.
Das Gesuch der Lehrerin Elisabeth Schmitz soll auch
deshalb am Ende der Dokumentensammlung stehen,
weil sie wie die Wiesenter Lehrerin Elisabeth Deinzer
eine „Alleingeherin“ war. Beide gingen ihren Weg
allein, die eine in Berlin und Hanau, die andere in
Wiesent. Sie konnten diesen Weg gehen, weil sie
autonome Persönlichkeiten waren. Sie konnten diesen
Weg gehen, weil sie sich nicht gleichschalten ließen.
Beide hatten einen Persönlichkeitskern, der nicht einer
Zwiebel glich, so dass er nicht Schale um Schale in
einem weinerlichen Prozess beseitigt werden konnte.
Ihr Kern bestand aus einem reichen Innen- und
Werteleben, das seine Quelle nicht im Diesseits hatte.
Da sie dieses Leben nicht dem Staat geopfert haben,
blieben sie stets so frei und unabhängig von ihm,
dass sie ihren Weg allein gehen konnten.
Was dabei heraus kommen kann, wenn Menschen
ihren Weg nicht allein gehen wollen, sondern sich
lieber von einer Ideologie befördern lassen und sich
biblisch gesprochen „Baal beugen“, das schildert der
Hirtenbrief der katholischen Bischöfe vom August
1945 (siehe Dokument 14.2): dann kann man leicht
bei jenen landen, die lieber Unrecht tun als Unrecht
erleiden; dann kann man leicht zum Verbrecher werden.
Wiesent, im Dezember 2014
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Gesuch von Elisabeth Schmitz um Versetzung in den Ruhestand aus dem Schuldienst vom 31. Dezember 1938
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Auszug aus dem Hirtenbrief der katholischen Bischöfe Deutschlands vom 23. August 1945
„Katholisches Volk, wir freuen uns, dass du dich in so weitem Ausmaße von dem Götzendienst der brutalen Macht
freigehalten hast. Wir freuen uns, dass so viele unseres Glaubens nie und nimmer ihre Knie vor Baal gebeugt haben.
Wir freuen uns, dass diese gottlosen und unmenschlichen Lehren auch weit über den Kreis unserer katholischen
Glaubensbrüder hinaus abgelehnt wurden.
Und dennoch:
Furchtbares ist schon vor dem Kriege in Deutschland und während des Krieges durch Deutsche in den besetzten
Ländern geschehen.
Wir beklagen es zutiefst:
Viele Deutsche, auch aus unseren Reihen, haben sich von den falschen Lehren des Nationalsozialismus betören lassen,
sind bei den Verbrechen gegen menschliche Freiheit und menschliche Würde gleichgültig geblieben; viele leisteten
durch ihre Haltung den Verbrechen Vorschub, viele sind selbst Verbrecher geworden.
Schwere Verantwortung trifft jene, die auf Grund ihrer Stellung wissen konnten, was bei uns vorging, die durch ihren
Einfluss solche Verbrechen hätten verhindern können und es nicht getan haben, ja diese Verbrechen ermöglicht und
sich dadurch mit den Verbrechern solidarisch erklärt haben.
Wir wissen aber auch, dass bei solchen, die in abhängiger Stellung waren, insbesondere bei Beamten und Lehrern,
die Parteizugehörigkeit oftmals nicht eine innere Zustimmung zu den furchtbaren Taten des Regimes bedeutete. Gar
mancher trat ein in Unkenntnis des Treibens und der Ziele der Partei, gar mancher gezwungen, gar mancher auch in
der guten Absicht, Böses zu verhüten. Es ist eine Forderung der Gerechtigkeit, dass immer und überall die Schuld von
Fall zu Fall geprüft wird, damit nicht Unschuldige mit den Schuldigen leiden müssen. Dafür sind wir Bischöfe von
Anfang an eingetreten und dafür werden wir uns auch in Zukunft einsetzen."
14.2
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NS-Zug durch Wiesent (Foto: Sammlung Otto Wiedemann, Wiesent)
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